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Was bisher geschah


Nachdem der Kronrat Desina als neue Kaiserin von Askir
bestätigt hat, fällt Havald, Lanzengeneral von Thurgau, der als Engel Soltars
die Hoffnung der Welt gegen das wiedererwachende Übel des Gottes Omagor verteidigen
soll, einem Attentat zum Opfer; sein Bannschwert Seelenreißer gerät in die Hand
des Feindes. An der Grenze zwischen Leben und Tod gefangen, wird er im
Soltartempel von Askir aufgebahrt, doch in einer Vision erfahren die Priester,
dass er wieder erwachen wird, wenn er das Schwert des Gottes zurückerhält. 


Um Seelenreißer zurückzuholen,
brechen Leandra, die neugekrönte Königin von Illian, und der Priester Gerlon in
die von Thalak besetzten Südreiche auf. Die Kronstadt Illian kann nur durch ein
magisches Tor erreicht werden, doch um es zu verwenden, muss der Weltenstrom
umgelenkt werden. Bei dieser schwierigen Aufgabe werden Leandra und Gerlon von
Schwertmajor Blix und Zokora sowie einer geheimnisvollen Hexe unterstützt. 


Der Meisterdieb Wiesel erfährt
inzwischen von seiner früheren Ziehschwester Marla, dass der Namenlose Gott,
dessen Hohepriesterin sie ist, nicht den Gott des absoluten Bösen, sondern den
des freien Willens darstellt und an der Seite der Dreieinigkeit Soltar, Boron
und Astarte gegen Omagor streiten will. Wiesel lässt sich von Marla auf eine
unheimliche Reise in die Albträume der Menschen mitnehmen, um die Seele des Meisterschützen
Varosch zu retten und den von der Dreieinigkeit beschlossenen Tod Leandras zu
verhindern. Doch eine Begegnung mit dem Wolf, dem alten Gott der Südreiche,
hält sie zu lange auf. So können sie zwar die Seele des Schützen retten, aber
nicht verhindern, dass Zokora und Varosch in die Hände der dunklen Elfen
fallen, die Zokoras Handeln als Verrat an ihrem Stamm empfinden.


Leandra und ihren Gefährten gelingt
derweil die Umlenkung des Weltenstroms, jedoch geraten sie in die
Gefangenschaft des Kriegsfürsten Corvulus, der auch das Attentat auf Havald zu
verantworten hat und außerdem Seelenreißer bei sich trägt. Er will Leandra zu
seinem Vater Kolaron Malorbian bringen, der der Nachfolger des dunklen Gottes
Omagor werden will. Doch zuerst raubt er ihr in einer rituellen Folterung ihre
Magie, um diese in einem Kristall zu seinem Nutzen zu binden. Derweil fordert
die fünfte Lanze der zweiten Legion den zahlenmäßig weit überlegenen Gegner
heraus. Dem Pirat Marcus gelingt es, Blix und einen Teil der Gefährten zu
befreien, gerade rechtzeitig, damit die fünfte Lanze dem Feind unter dem
Kommando des Schwertmajors entgegentreten kann. 


Als die Eule Asela der Königin durch
ein magisches Tor nach Illian folgt, um sie zu befreien, findet sie Leandra und
den jungen Priester bewusstlos vor. Denn Wiesel und Marla gelang es,
Kriegsfürst Corvulus das Bannschwert Seelenreißer zu entwenden, um es
entsprechend der Prophezeiung in die Hand des Priesters Gerlon zu geben. Als
die Eule Asela Königin Leandra und den jungen Priester zur Feste der Legion
zurückholt, bleiben Wiesel und die Priesterin des Namenlosen in der belagerten
Stadt zurück. Als der Priester Gerlon Havald sein Schwert in die Hände legt,
erfüllt sich die Prophezeiung tatsächlich, doch der Streiter des Gottes scheint
nach seinem Erwachen nicht mehr zu wissen, wer er ist.


In der Fremde


1 »Ich habe mal gedacht, ich wäre reich«, sagte Wiesel und schnitt den verschrumpelten
Winterapfel in zwei Hälften. Die eine reichte er an Marla weiter. »Dieser Apfel hat mich zwei
Silberstücke gekostet. Und auf dem Markt sah ich einen Jungen, der frische
Ratten feilbot. Fünf Stück, gut durchgebraten und säuberlich enthaart,
für eine halbe Krone.« Die
Ratte auf Marlas Schulter fiepte und legte den Kopf schief, um sich dann zu
schütteln, als hätten Wiesels Worte sie erschreckt. »Man hat mich mehr als einmal einen dürren Hecht
geschimpft«, fuhr Wiesel fort
und wies mit dem Stück seines Apfels verstohlen auf die anderen Gäste, die an
diesem Morgen den Schankraum der Elfenmaid bevölkerten. »Aber wenn ich mich hier so umsehe,
fühle ich mich fast schon fett. Und schuldig.«


»Die Stadt wird seit
drei Monaten belagert«, nickte Marla und brach ein Stück von ihrem Apfel
ab, um es ihrer Ratte zu geben. Die dunkelhaarige Schönheit und Priesterin des
namenlosen Gottes sah sich verstohlen um, doch niemand schien ihnen beiden größere
Beachtung zu schenken. »Dies ist erst der Anfang. Es wird noch schlimmer
kommen.« Sie blickte ihn fragend an. »Warst
du wieder auf den Wällen?«


»Ja«,
bestätigte er und biss genüsslich in den Apfel. »Ich habe mir einen
Stock ans Knie gebunden und mir einen Lappen um den Kopf gewickelt, dass es
aussah, als ob ich schon auf einem Auge geblendet wäre, ein rechter Krüppel
halt, und doch hat man mich beinahe noch eingezogen, um Bolzen zu den Wällen
hinaufzutragen.«


»Aber du hast dich
herausreden können?«, fragte sie und lächelte dabei. 


»Natürlich«,
antwortete Wiesel scheinbar gekränkt. »Wie soll es denn auch anders sein?«


»Und, wie ist die Lage?«


»Unverändert. Sie
sitzen dort, wir hier.« 


Vom Wall aus hatte er die Ruinen der
Unterstadt sehen können, die Rauchsäulen der unzähligen Lagerfeuer und sogar,
in der Ferne, Truppen des Feindes, die die breite ehemalige Prachtstraße entlangmarschierten. Und die großen Breschen in den äußeren
Wällen, die von hier aus gerade noch zu erkennen waren.


»Sieht nicht so aus,
als hätten die Mauern lange gehalten«, hatte Wiesel wie nebenbei festgestellt. Der alte
Sergeant, der, auf eine Hellebarde gestützt, dort am linken Torturm Wache
hielt, hatte ihm nur einen Blick zugeworfen und dann verächtlich
über die Mauer gespuckt. So verwittert sein Gesicht war, hätte man meinen
können, dass er schon immer hier gestanden hatte, aber unter den buschigen,
grauen Augenbrauen war sein Ausdruck klar und aufmerksam. Von hier oben besaß
man einen guten Blick, und Wiesel hatte seine Zweifel, ob dem Sergeanten auch
nur eine Bewegung des Feinds entging.


»Ja«,
meinte der Mann dann bitter. »Wir hatten mal einen König, der wollte, dass seine
Stadt Kelar an Größe und Glanz überragt. Er ließ die Unterstadt anlegen, mit
breiten, prachtvollen Alleen, großen Plätzen und Wällen, die elegant geschwungen
waren. Sah hübsch aus«, gab er grimmig zu. »Doch seine hübschen
Wälle fielen unter dem ersten Ansturm … und dann diese schöne, breite Straße … sie führte
von hier zum neuen Osttor. Als die Wälle fielen, floh jeder, der konnte, in die
alte Stadt, doch dank dieser schönen, breiten Straße konnte der Feind fast
allen leicht den Weg abschneiden. Die meisten haben es nicht geschafft und
wurden aufgespießt … und die Pfähle dazu hat der Feind aus den Platanen
geschlagen, die diese Straße säumten.« Wieder spuckte er aus. »Hab gehört, es
hätte nicht viel gefehlt und er hätte alle Zinnen sogar noch vergolden lassen,
aber bevor er den Staatssäckel vollends ruinierte, hat ihn wohl der Schlag
getroffen.«


Wiesel hatte nur genickt und nichts
weiter dazu gesagt. Die Straße war breit genug für vier Ochsenkarren gewesen
und auch für die verkohlten Reste eines Tribocks, der dort mitten zwischen den
Ruinen stand. Weiter hinten standen zwei weitere; diese waren nicht
abgefackelt, aber offenbar auch nicht fertig gebaut.


»Was ist mit den
Belagerungsmaschinen dort hinten?«


Der Sergeant lachte bitter. »Sie
dachten wohl, diese Mauern würden genauso leicht fallen. Aber da haben sie sich
getäuscht. Askannon selbst hat diese Mauern hier errichtet … und sie werden
auch nicht fallen!«


Wiesel stellte fest, dass sich
sein Haar gelöst hatte, zog den Lederriemen ab und band sich achtlos
einen neuen Pferdeschwanz. »Es ist bedrückend: Man sieht die Ruinen der
Unterstadt, dann überall die Feuer des Feindes, die Flaggen und Zelte … und die
Pfähle.« Er schüttelte sich. »Heute waren es nur vier, die sie aufgespießt
haben, es scheint, als gingen ihnen langsam die Opfer aus.«


Nur vier. Es gab auf der anderen
Seite des Wehrgrabens hundert dieser Pfähle, und jeder einzelne war besetzt. Mittlerweile wussten sie beide, dass die feindlichen Truppen am
Anfang der Belagerung jeden Tag einhundert Frauen und Kinder dort aufgespießt
hatten … Wiesel war dankbar dafür, dass es an diesem Morgen nur vier gewesen
waren, dennoch würde er ihre Schreie so schnell nicht vergessen können. »Sie
werfen ihre Toten in den Fluss«, fuhr er gedämpft fort. »Jetzt, wo es langsam
wärmer wird, ist der Gestank fast unerträglich. Jeder, der auf den Wällen
steht, trägt zumindest ein Gebetsband und atmet durch Tücher, die in geweihtem
Wasser getränkt sind … und ein jeder hat Angst davor, dass die Pest ausbrechen
wird. Ich hörte von einem alten Sergeanten, dass der Feind am Anfang sogar
versucht hat, Tote über die Wälle zu werfen, aber sie kommen mit ihren
Kriegsmaschinen nicht nahe genug heran, die Wälle sind zu hoch.«


»Ja«, nickte Marla, während ihre
dunklen Augen einem korpulenten, gut gekleideten Mann folgten, der zusammen mit
zwei jungen Frauen gerade die Schenke betreten hatte. Wichtig wandte er sich an
den Wirt und verlangte mit lauter Stimme ein Zimmer mit einem großen Bett,
während sich die beiden Frauen verschämt duckten und gar nicht wussten, wohin
sie sehen sollten. »Die Wälle erinnern mich an die von Askir … so hoch wie
vier Häuser und fast doppelt so breit. Ich wusste gar nicht, dass es außer in
Aldar noch andere solcher Wallanlagen gab. Und warum sie so breit sind.«


»Jetzt wissen wir es. Der Feind hat
Belagerungsmaschinen gebaut, Triböcke, die wie Türme in den Himmel ragen, aber
sie haben es aufgegeben. Sie stehen immer noch herum, doch niemand kümmert sich
um sie. Ich hörte, ihre Geschosse wären einfach abgeprallt. Man hat wohl auch
versucht, sie näher aufzustellen, ich habe drei gesehen, die mit Brandpfeilen
abgefackelt wurden, noch bevor sie fertig waren.« Wiesel nahm einen Schluck
von dem dünnen Bier, das ihn ebenfalls ein Vermögen gekostet hatte, und
seufzte. »Die Mauern werden halten. Das ist nicht das Problem.« Er folgte
ihrem Blick zu dem korpulenten Mann, der die beiden Mädchen vor sich die Treppe
zu den Zimmern hochschob, dann sah er auf ihre Hand hinab, die dunkle Muster
über den Tisch zog, und hielt sie fest. Und fluchte leise, als die Spur aus
Dunkelheit und Rauch, die sie eben noch in die Luft gezeichnet hatte, mit
beißender Kälte nach ihm griff. »Lass das«, zischte er. »Oder willst du,
dass sie dich hängen? Was hast du vorgehabt? Wolltest du ihm die Pest an den
Hals wünschen? Damit löschst du die halbe Stadt aus.«


»Nichts dergleichen«, widersprach
Marla beleidigt und zog ihre Hand aus seinem Griff, um sich ihr Handgelenk zu
reiben. »Nur, dass er ihm nicht steht.«


»Und dann?«, fragte Wiesel
ungehalten. »Er wird es doch an ihnen auslassen!« Er schüttelte den Kopf. »Du
weißt doch, wie es ist.«


»Ja«, zischte sie. »Ich weiß, wie
es ist, wenn sie einen begrabschen, auf einem herumreiten, einem mit ihrem
stinkenden Atem ins Gesicht stöhnen und dann noch glauben, man hätte einen Spaß
daran gehabt!«


»Dann solltest du eher hoffen, dass
er schneller fertig ist«, flüsterte Wiesel und sah sich verstohlen um.
Scheinbar hatte niemand etwas gesehen, und er atmete erleichtert auf. »Du
kannst doch nicht einfach jeden verfluchen, der etwas tut, das dir nicht
gefällt!«


»Und warum nicht?«, fragte sie
verärgert. »Wäre dieses Schwein rechtschaffen und würde vor den Augen der
Dreieinigkeit Gefallen finden, könnte ich ihm nichts anhaben. Es wirkt doch
nur, wenn er sich schon meinem Gott verschrieben hat!«


»Ist das so?« Er verspürte eine
gewisse Erleichterung, als sie nickte. 


»Natürlich«, empörte sie sich. »Es
ergäbe wenig Sinn, wäre es anders! Ich sagte dir doch schon, die Götter haben
nur Macht über die, die an sie glauben.«


»Nun …« Wiesel entspannte sich ein
wenig. »Ich hörte noch nie davon, dass ein Priester des Boron jemanden verfluchte.«


»Sie können und sie tun es«, widersprach
sie, darauf achtend, dass ihre Stimme nicht zu weit trug. »Sie nennen es die
Strafe Borons, und doch ist es nichts anderes. Hast du schon einmal versucht,
jemanden in der Nähe eines Tempels des Boron zu bestehlen?«


»Einmal. Nicht absichtlich«, gestand er und sah verlegen zur Seite. »Es ist einfach
so geschehen, obwohl ich gar nicht wollte.«


»Und?«


»Sie hätten mich beinahe erwischt …
ich hab’s gerade noch rechtzeitig bemerkt, um dem fetten Kerl seinen Beutel
wieder zuzustecken. Im nächsten Moment hat mich die Wache dann auch schon
ergriffen.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie waren mächtig sauer,
dachten, ich hätte mir einen Scherz mit ihnen erlaubt … von ein paar blauen
Flecken abgesehen, ging es gerade so glimpflich für mich aus.«


»Siehst du«, sagte sie zufrieden.
»Es ist das Gleiche.«


»Ach ja?«, meinte er skeptisch. »Es
gibt doch wohl einen Unterschied zwischen Boron und dem Namenlosen!«


»Und welcher wäre das?«


»Abgesehen davon, dass man Boron
keine Blutopfer bringt?«, bemerkte er spitz und nahm noch einen Schluck von
dem Bier. Wenn man die dünne Brühe noch als Bier bezeichnen konnte.


»Es bleibt das gleiche Prinzip«,
beharrte sie. »Ob Blut, Obst oder Gold oder auch Gebete. Egal, was du ihnen
opferst, es gibt ihnen Macht über dich.« Sie legte den Kopf zur Seite und sah
mit dunklen Augen nach oben. Selbst über die Geräusche und Gespräche aus dem
Schankraum hinweg konnte auch Wiesel den spitzen Schrei hören. Sie ballte ihre
Hände. »Es hätte nicht den Falschen getroffen«, sagte sie rau. »Glaube mir
das, ich erkenne, wenn jemand ihm mehr dient als der Dreieinigkeit. Ihm zu
wünschen, dass sein Hahn ihm nicht mehr kräht, ist weniger, als er verdient.«


»Das mag sein«, gab Wiesel zu und
versuchte die Schreie zu überhören; er war nicht allein damit, niemand sonst
hier im Gastraum schien sich darum zu kümmern. »Aber das ist nicht der Grund,
warum wir hier sind.« Er griff nach ihren geballten Händen und hielt sie, bis
sie sich entspannte. »Dein Gott wird sich um ihn kümmern«, sagte er dann
leise. »In der einen oder anderen Form. Doch da wir schon darüber sprechen …
hast du mittlerweile herausgefunden, warum er uns hier
haben wollte?«


Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich
habe gestern Nacht lange gebetet. Aber er hat mir keine Vision geschickt. Noch
nicht«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich bin sicher, dass er uns den Grund
noch offenbaren wird.«


»Na dann«, sagte Wiesel und dachte
mit Schaudern daran zurück, wie Marla neben dem Bett gekniet hatte und sich
mehr und mehr in dunkle Schatten gehüllt hatte, bis sie scheinbar gänzlich in
undurchdringlicher Dunkelheit aufgegangen war. Wenigstens hatte sie niemanden
geopfert, dachte er und musterte sie verstohlen. Seitdem er sie zum ersten Mal
gesehen hatte, damals in Istvans Gasthof, als sie kaum
mehr als Kinder gewesen waren, hatte sie es verstanden, ihn tiefer zu berühren
als jede andere, von Desina einmal abgesehen. Dass er ihr zutraute, auch ein
Leben ihrem dunklen Gott zu opfern, und er dennoch hier mit ihr an einem Tisch
saß, sprach Bände. Nur was in diesen stand, wusste er selbst noch nicht genau.
Der namenlose Gott stand für alles, was schlecht an einem Menschen war, für
Neid, Niedertracht und dunkle Gelüste … und vor allem war er es gewesen, der
den Fluch der Nekromantie über die Menschen gebracht hatte. Für alle Gläubigen
der Dreieinigkeit galt, dass sie ein gottgefälliges Werk verrichteten, wenn sie
einen der dunklen Priester erschlugen. Sie müsste auf einem Scheiterhaufen
brennen, dachte Wiesel … und doch sitze ich hier und unterhalte mich mit ihr,
als wäre nichts dabei.


»Immerhin wissen wir jetzt, wo wir
uns befinden. Das ist doch schon etwas.«


»Ja«, sagte er ungehalten. »In
der Kronstadt von Illian. In einer Stadt, das möchte ich erwähnen, die von den
Truppen des Nekromantenkaisers belagert wird.« Wiesel hob seinen Becher an,
sah, dass er leer war, und seufzte. So wie die Brühe schmeckte, hatte er wenig
Lust, sich einen neuen Becher zu bestellen. Er sah sich in dem Gastraum um. Gut
besucht war er nicht, außer ihnen gab es vielleicht ein gutes Dutzend Gäste.
Man sprach in leisen Worten, und im Allgemeinen schien ein jeder
niedergeschlagen und gedrückt zu sein. Das war das Problem, nicht die Mauern.
Die würden länger halten. 


Seit gestern hatte er sich
vorsichtig umgehört, was ihm schwerer gefallen war als üblich. Die Leute hier
sprachen Imperial, die kaiserliche Handelssprache, doch in den letzten
siebenhundert Jahren hatte sie sich genug verändert, dass er Mühe hatte, sie zu
verstehen, oder, schlimmer noch, nicht aufzufallen. Dass ein Appel ein Apfel
war, konnte er sich denken, aber was, bei Borons Sandalen, war ein Decker oder
auch ein Karrenstück? 


»Immerhin wissen wir, dass Desina
die Absicht hat, ein Tor hierher zu öffnen«, fügte Wiesel hinzu. »Wenn es ihr
gelingt, kann die Stadt von Askir aus versorgt werden.« Er sah auf seinen
Becher hinab und schob ihn verächtlich zur Seite. »Vielleicht
gibt es dann auch wieder anständiges Bier.« Er sah sich um und schüttelte den
Kopf. »Was ich nicht verstehe, ist, dass es schon so weit ist. Drei Monate …
für eine Belagerung ist das noch nicht so lang. Und dennoch wird schon alles
knapp. Ich hörte von einer Stadt, die zwanzig Jahre lang belagert wurde … so
lange hält man hier nicht durch. Ich verstehe nur nicht, warum die Speicher
schon derart leer sind.«


»Das kann ich dir sagen«, meinte
Marla und winkte den Wirt heran, um sich einen neuen Tee zu bestellen.
Vielleicht sollte er es damit versuchen, dachte Wiesel und schüttelte zugleich
den Kopf. Besser nicht, das Zeug ist so bitter, dass es mir die Zunge rollt. »Ich
hörte, wie vorhin jemand darüber sprach. Sie sind es nicht. Nur gibt man das
Korn nur spärlich aus, man spart schon jetzt, damit es länger hält. Der
Speicher, in dem wir angekommen sind, gehörte zu denen, die man als Erstes
leerte, weil im Winter das Dach undicht geworden ist und man vermeiden wollte,
dass es schlecht wird.«


»Es mag sein, dass es noch Korn
gibt«, gab Wiesel widerwillig zu. »Und dennoch gibt es schon genug, die hungern.«
Er wies mit seinem Blick zur Treppe hin. »Die beiden Mädchen gehören dazu.«


»Ja«, sagte sie leise. »Aber das
hat mit vollen Speichern nichts zu tun. Solange ich lebe, waren die Speicher in
Askir immer wohlgefüllt … und doch habe ich oft genug gehungert.«


Götter, dachte Wiesel, daran konnte
er sich auch nur zu gut erinnern. Deshalb hatten Desina und er sich auch aufs
Stehlen verlegt, schneller konnte man sich den Bauch nicht füllen. Wenn man
nicht erwischt wurde. Wenn man drei Tage mit einem Ohr an einen Pfosten
genagelt wurde, half es einem auch nicht, satt zu werden. 


»Was ich nicht verstehe, ist«,
fuhr sie fort, »warum der Feind die Stadt schon im Winter belagern musste.«


»Richtig«, bestätigte Wiesel. »Sie
sind gestorben wie die Fliegen, etwas, das man immer wieder hört, wenn man mit
den Männern auf den Wällen spricht. Es gibt ihnen eine Art grimmiger
Genugtuung.«


»Aber der Angriff war erfolgreich.
Der Feind hat mit der Unterstadt vier von fünf Teilen der Stadt gleich am
ersten Tag genommen.« Sie tat eine Handbewegung, die nicht nur die Schenke,
sondern die ganze Kronstadt einschloss. »Nur wenige konnten sich noch in die
Kronstadt retten … und wie es dem Rest ergangen ist, wissen wir ja auch.« Sie
dankte dem Mädchen, das ihr den Tee brachte. »Wir kennen so etwas nicht mehr«,
ergänzte sie leise. »Wenn ich von den Kämpfen in der Ostmark hörte, ging es
nie um Belagerungen.«


»Nur sind es hier keine Barbaren«,
erinnerte er sie. »Wie ich hörte, hat der Feind im Winter gut die Hälfte
seiner Leute verloren. Aber jetzt werden es weniger, die sterben, und ich hörte
davon, dass man ab und zu schwere Wagen sieht, die den Feind versorgen. Und an
Soldaten mangelt es ihnen wahrlich nicht.« Er sah sie an. »Und nun? Warum
hat dein Gott uns hergebracht? Was sollen ein Dieb und seine Priesterin hier
für ihn tun?« 


Marla trank ihren Tee in einem Zug
aus. »Nicht gut, aber heiß«, murmelte sie wie zu sich selbst und zog ihren
Beutel unter ihrem Umhang heraus, um ein paar Münzen auf den Tisch fallen zu
lassen. »Vielleicht will er, dass wir es selbst herausfinden«, meinte sie. »Ich
schlage vor, dass wir genau das tun. Es sollte nicht so schwer sein,
herauszufinden, was hier im Argen liegt.«


»Das ist leicht zu finden«,
stimmte Wiesel ihr zu und hängte sich sein Rapier an den Gürtel ein, um sich
dann seinen neuen Mantel umzuwerfen. »Es fehlt jemand, der den Menschen Mut
und Zuversicht zuspricht. Bevor Königin Eleonora sich geopfert hat, ist es wohl
anders gewesen. Doch seitdem sie nicht mehr ist …« Er zuckte mit den
Schultern. »Ich glaube, dass die Menschen hier einfach nur der Mut verlassen
hat.«


»Es hilft auch nicht, dass sie
wissen, dass der Rest der drei Reiche schon lange gefallen ist. Sie sind die
Einzigen, die noch ausharren, und sie können von niemandem Hilfe erwarten.«
Marla zog ihren Umhang enger zusammen, als Wiesel ihr die Tür aufhielt. 


In den Südreichen war es im
Allgemeinen wärmer als in Askir, doch an diesem Tag trug ein kalter Wind den
Geruch von Schnee von dem nahen Gebirge heran. Die Stadt verdankte ihre Größe
und ihren Einfluss weniger fruchtbaren Feldern als den
Kupfer- und Eisenminen, die es hier reichlich gab. Und der Illa, dem Fluss, der
ab hier schiffbar war und so Erze und anderes Handelsgut bis zur Lasse trug, die
dann weiter südwestlich ins Meer floss. Nur dass der
Flusshafen mit dem großen Marktplatz schon lange in die Hände des Feindes
gefallen war. »Warum nur hat man jede zweite große Stadt nach dem Fluss
benannt, an dem sie liegt?«


Sie warf ihm einen seltsamen Blick
zu. »Warum denn nicht? So weiß man wenigstens, wo sie liegt und wie man sie
findet.« 


Auch wahr, dachte Wiesel.


Wie Askir auch, war die Stadt von
Ringwällen und Wehrmauern durchzogen, nur wirkte hier alles enger und
gedrängter. Bedrückend, fand Wiesel und folgte Marla durch die enge Gasse. 


»Wohin?«, fragte er sie. 


»Zum Markt. Händler sind
geschwätzig. Und es gibt Tempel dort und die meisten Tavernen. Heute soll
Markttag sein«, erinnerte sie ihn. »Wenn wir etwas herausfinden können, dann
dort.« Sie drehte sich um und wies mit ihrer behandschuhten Hand die Straße
hinauf, die in einiger Entfernung vor einem Wehrtor endete. Ein vergoldetes
Wappen mit einem Greifen darauf prangte über dem Tor. 


»Oder in der Kronburg«, meinte
sie. »Ich habe noch von keinem Adelshaus gehört, das keine Ränke schmiedet.
Aber bevor wir es dort versuchen, hören wir uns lieber an, was man sich am
Markt erzählt.«


Marla hatte recht, stellte Wiesel fest. Auch auf dem Markt
herrschte gedrückte Stimmung, und auch die Händler taten, als täte es ihnen in
der Seele weh, das wenige, das sie noch hatten, gegen horrende Summen zu
verkaufen, tatsächlich aber strichen sie die Münzen so schnell ein, dass manche
Händler nicht nur zwei, sondern gleich drei schwere, eisenverstärkte Geldkisten
unter ihren Theken versteckten. 


Aber solange es noch alles gab, jede
leere Lade alsbald gegen eine volle ausgetauscht wurde, war die Lage nicht so
schlimm. 


Für die, die es sich leisten
konnten. 


»Die Preise sind zu hoch«, stellte
Marla fest, während sie zusah, wie eine ältere Frau zwei Kartoffeln
zurücklegte, nachdem der Händler ihr den Preis abgewogen hatte. Sie
protestierte nicht, sie reichte ihm nur stumm ihre Kupferstücke und ging mit
drei Kartoffeln davon. Sie hielt die Knollen mit beiden Händen an ihren Busen
gedrückt, als handele es sich bei dem Erdgewächs um ihren größten Schatz. »Sie
schröpfen jeden, wie sie nur können. Die Armen trifft es zuerst und am
härtesten.«


»Ist es denn nicht immer so?«,
fragte Wiesel leise und griff sie am Arm, um sie aus dem Weg eines
Ochsenkarrens zu ziehen. Der Ochse stand nicht gerade gut im Fleisch, doch im
Vergleich zu einigen der Marktbesucher war er noch gar
prächtig genährt. »Dennoch, ich verstehe es nicht.« Fast wie nebenbei
streckte er die Hand aus und griff einen ausgemergelten Jungen an seinem dürren
Hals, der sich gerade unter einem der Stände hindurchducken wollte.


»Lass mich los, du
Eitergesicht!«, fluchte der in Lumpen gekleidete Junge und versuchte, sich
aus Wiesels Händen zu winden. 


»Aber gerne, da du so freundlich
fragst«, lachte Wiesel. »Schau, ich helf dir noch, dass du schneller
wegkommst!« Damit gab er dem Jungen einen Tritt, der ihn nach vorne warf, was
den Burschen nicht daran hinderte, sich wie eine Katze abzurollen, um dann
loszurennen … um einige Schritte später stehen zu bleiben, seine Lumpen
abzutasten und dann ungläubig Wiesel anzustarren.


»Bei Borons krausen Haaren«,
fluchte der Junge erbost. »Du Hundsfott hast mir meinen Raub gestohlen!«


»Ja«, nickte Wiesel und gab sich
wenig Mühe, seine Erheiterung zu verbergen. »Schließlich ist es ja mein
Beutel. Aber…warum rufst du es nicht noch lauter? Die Wache dort hat dich
bestimmt noch nicht gehört.«


»Die schale Jungfer an dein
Gemächt!«, schimpfte der Kerl und hob drohend die dürre Faust. »Das sollst
du bereuen!«


Woraufhin Wiesel seinen Mantel
aufschlug und dem Kerl den Griff seines Rapiers zeigte … was den jungen Dieb
dazu veranlasste, mit einem weiteren Fluch zwischen den Buden zu verschwinden.


Wiesel hörte Marla kichern und hob
fragend eine Augenbraue, als er zu ihr hinübersah. Sie hielt eine Hand vor ihr
Gesicht, das von ihrer Kapuze verborgen war, und hatte Tränen in den Augen.


»Borons krauses Haar«, prustete
sie und schüttelte den Kopf. »Bei den Göttern, ich habe fast erwartet, dass
ihn ein Blitz erschlägt.« Sie wischte sich die Augen. »So jung und schon so
begabt im Fluchen!«


Er schüttelte den Kopf und lachte
auch. »Du hättest mal Desina hören sollen«, schmunzelte er. »Sie konnte es
weitaus besser als dieser Kerl und in drei verschiedenen Sprachen, obgleich sie
jünger war als er.«


»Ich weiß«, sagte Marla schwer
atmend und hielt sich eine Hand an ihre Brust, um sich wieder zu beruhigen.
»Rate mal, von wem sie lernte.« Sie sah zu ihm hin und holte tief Luft, um
sich zugleich erneut zu verschlucken. »Warum hast du ihm den Beutel nicht
gelassen?«, fragte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. »Es war doch
dein Köderbeutel, oder nicht? Du hast bestimmt nicht mehr als ein paar Kupfer
darin.«


»Schon, aber er war ungeschickt«,
erklärte Wiesel und klang fast schon beleidigt. Er schaute dorthin,
wo der Junge verschwunden war. »Das muss man nicht noch unterstützen!«


»Du bist doch selbst ein Dieb
gewesen, hast du nicht Mitleid mit ihm?«, fragte sie
unschuldig, doch in ihren dunklen Augen stand der Schalk. 


»Ebendeshalb«, knurrte Wiesel.
»Dafür, dass er so verhungert scheint, ist er schnell genug zu Fuß. Die
Lumpen, der Dreck, sogar das Fluchen dient nur dem Zweck, Mitleid
zu erregen. Ich weiß es, denn so haben wir es auch getan … nur haben wir mehr
geübt, bevor wir unsere Finger riskierten.« Er sah sich um. »Ich frage mich
nur, wo sich der zweite Dieb verborgen hält.«


»Vielleicht war er allein«, meinte
Marla. 


Wiesel schüttelte den Kopf. »Dann
ist er dumm. Alleine wird man zu schnell geschnappt.«


»Ich war auch allein, Wiesel«,
erinnerte sie ihn. »Nicht jede hat das Glück, jemanden zu finden, dem sie
vertrauen kann. Darum habe ich euch beide immer beneidet«, fuhr sie gedämpft
fort. »Ihr habt alles geteilt, und es gab niemals den geringsten Zweifel, dass
ihr füreinander einstehen würdet. Jeder Partner, mit dem ich es jemals
versuchte, wollte früher oder später mehr von mir … oder versuchte, einen Dolch
in meinen Rippen zu versenken.«


Wiesel sah sie betroffen an. »Es
tut mir leid …«, begann er, doch sie wehrte ab. 


»Dafür kannst du nichts. Das war,
bevor Istvan mich erwischte … wie dich dann später auch. Außerdem, als ich von
Istvan fortging, folgte ich bereits einem anderen Weg.«


Wiesel wollte noch etwas sagen, doch
sie zupfte ihn an einem Ärmel und wies zur Seite hin. Nur ein Teil des
Marktplatzes war von den Buden ausgefüllt, der größere Teil diente
Schaustellern dazu, dem, der noch solche besaß, die Kupferstücke aus den
Taschen zu ziehen. Allerlei Kunststücke wurden dort aufgeführt, auch wenn das
Lächeln der Schausteller Wiesel etwas zu gepresst erschien. Allzu reich belohnt
würden sie hier kaum werden. 


Doch Marla wies auf eine
Menschenmenge, die sich im hinteren Teil des Markts vor einem großen Tempel
versammelt hatte. Über die Köpfe der Menge ragte ein einsamer, in Pech
getränkter Pfahl in die Höhe, nach Osten hin hatte man zudem noch eine
Plattform errichtet, auf der sich bereits einige gut gekleidete Sers und Seras
eingefunden hatten. Selbst Stühle und Tische hatte man ihnen hingestellt, damit
sie es auch ja bequem genug hatten. 


»Oh, fein«, meinte Wiesel bitter,
als er den Scheiterhaufen sah. »Wir kommen gerade recht zur Unterhaltung.« Er
kniff die Augen zusammen, um die Inschrift auf dem Tempelfirst besser lesen zu
können. »Das ist ein Tempel Borons«, stellte er erstaunt fest. »Seit wann
errichtet man Scheiterhaufen vor seinem Tempel?«


»Frag lieber, seit wann seine
Priester solche Scheiterhaufen anzünden«, antwortete Marla leise und wies mit
ihrer behandschuhten Hand auf eine schlanke, nachgerade dürre Gestalt in der
Robe eines Borondieners, die auf einer Plattform nahe des Scheiterhaufens stand
und sich mit einer reich gekleideten Sera unterhielt. Ihr zur Seite standen
zwei Tempelwachen mit Armbrüsten, die mit mürrischen Gesichtern die
Menschenmenge im Auge hielten. 


Wiesel griff sich einen der
Passanten, der auch auf dem Weg zur Hinrichtung war. 


»Sagt, guter Mann, was geschieht
hier?«, fragte Wiesel, sehr darauf bedacht, den hiesigen Sprachklang
nachzuahmen. Die Stadt wurde belagert, und wenn man als zu fremd erschien,
konnte das jemanden auf Gedanken bringen. Der Mann erschien Wiesel nicht wie
jemand, der einer ehrlichen Arbeit nachging, dennoch trug er einen Korb mit
Tomaten bei sich. Faulen Tomaten, stellte Wiesel fest. Wenn er die noch
jemandem andrehen konnte, dann war er wahrlich ein Meister. 


»Sie haben eine Nekromantin
ertappt … wo seid ihr denn gewesen, dass ihr das nicht gehört habt?«, fragte
der Mann und musterte sie beide misstrauisch. 


»Ich habe mir den Fuß gebrochen,
und mein Bruder hat mich gepflegt«, erklärte Marla mit einem verlegenen
Lächeln und spielte mit einem Finger an ihrem Haar. »Er hat sich um mich
gekümmert und kaum das Haus verlassen.«


»Und woher weiß man, dass sie eine
Nekromantin ist?«, hakte Wiesel nach. 


»Man hat sie beobachtet, wie sie
mit einem Dämon gelegen hat, und außerdem ist sie geständig.« Der Mann riss
seinen Ärmel aus Wiesels Hand. »Und jetzt haltet mich nicht länger auf, ich
will es nicht verpassen, sie brennen zu sehen.« Mit einem letzten
misstrauischen Blick eilte der Mann davon. 


»Was für ein mürrischer Kerl«, beschwerte
sich Wiesel, während sein Blick dem davoneilenden Mann folgte, um sich dann
wieder auf den Scheiterhaufen und den Priester zu richten. 


»Ein Lichtbrand«,
stellte er mit belegter Stimme fest. »Ein geweihtes Feuer Borons, das die
Unschuldigen unberührt lässt.« Er sah Marla fragend an. »Glaubst du, dass das
möglich ist?«


»Wenn die Götter wollen, ist alles
möglich«, meinte sie, doch die feine Falte auf ihrer Stirn verriet Wiesel,
dass sie auch nicht glücklich über den Anblick war.


»Ich habe da meine Zweifel«, widersprach
Wiesel. »In Aldane gibt es einen Kult, der das auch behauptet hat. Nur hat es
meines Wissens niemals Unschuldige gegeben. Tatsächlich war es nur ein Vorwand
für Nekromanten gewesen, sich der Talente der Getöteten zu bedienen.«


»Ich hörte davon«, nickte Marla. »Aber
auch, dass es in Wahrheit keine gottgeweihten Feuer waren. Doch der Mann dort
trägt die Roben Borons, das ist etwas anderes.«


Langsam kamen sie näher. Wiesel
hatte es nicht besonders eilig. Er hielt nicht viel von öffentlichen
Hinrichtungen. In seinem Beruf hatte stets die Gefahr bestanden, dass er auf
einer Richtplattform enden würde, um selbst einer johlenden Meute die
Hauptattraktion zu geben. Doch selbst wenn ein Dieb seine Hand auf einem Richtblock verlor, konnte man sicher sein, dass sich derweil andere
in der dicht gedrängten Masse an den Geldbeuteln der Gaffer bedienten. 


Gericht und Strafe, das sah auch
Wiesel ein, waren notwendig, um allem einen Rahmen zu geben, aber ein
Scheiterhaufen? Einmal, in seiner Kindheit, war Wiesel nur knapp dem Feuer
entronnen, und Desinas Mutter war mit einem gelegten Brand ermordet worden. Er
hatte gesehen, was die gierigen Flammen anrichten konnten … und das wünschte er
nicht seinem ärgsten Feind. 


»Sie sterben nicht am Feuer«,
sagte Marla leise, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Es ist der Rauch,
der sie vorher schon umbringt. Wenn kein Wind weht, der den Rauch vertreibt.«
Er folgte ihrem Blick hin zu einem großen Haus, das am Rand des Marktplatzes
stand. Die Kornbörse wahrscheinlich, dachte Wiesel, als er das Schild mit den
Säcken darauf sah. Dort am Dachfirst befand sich ein Fahnenmast, auf dem eine
Fahne sich nur träge bewegte. 


»Also kann man ihr wünschen, dass
der Wind nicht auffrischt«, stellte Wiesel betreten fest. 


Vor ihrem kleinen Ausritt in die Albträume
anderer Menschen hatten sich sowohl Wiesel als auch Marla herausgeputzt, vor
allem Marla war eine Freude für die Augen. Obwohl ihr Kleid und Mantel es an
Verzierungen und Stickereien missen ließen, musste man, Wiesels Erfahrung nach,
für solchen Stoff und solche feinen Nähte stets das Gold durch die Nase bluten.
Allein ihr Schleier, so fein gewebt, dass das Gespinst einer Spinne grob
dagegen wirkte, musste ein Vermögen gekostet haben. 


Wiesel selbst, mit seinem neuen
Mantel, Wams, den neuen Hosen und dem Hut, der sogar seinen Kampf gegen den
Kriegsfürsten schadlos überstanden hatte, wirkte wohlhabend und elegant, sogar
die kecke Feder an seinem Hut wippte noch bei jedem seiner Schritte, auch wenn
sie jetzt kürzer war als am Anfang seiner Reise; bei dem Kampf gegen den
Nekromanten war Wiesel selbst auf seinen Hut getreten und hatte sie nahe dem
Schaft geknickt. 


Abgesehen von einem Riss und einem
Schnitt an seinem linken Ärmel und Marlas verstauchtem Fuß hatten sie das
Abenteuer bisher ohne größeren Schaden überstanden. Vielleicht war das der
Grund, warum eine Stadtwache, die sie kommen sah, sie zur Seite winkte. Alleine
die Geste reichte schon, um Wiesel das Herz im Halse schlagen zu lassen, nur
mit Mühe gelang ihm ein unverbindliches Lächeln, als Marla und er dem Wink mit
der gepanzerten Hand folgten. Während er noch überlegte, wo er auffällig
gewesen sein konnte oder was man ihm hier in dieser fremden Stadt bereits schon
jetzt vorwerfen konnte, war es Marla, die als Erste verstand und leise lachte. 


»Du kannst dich wieder beruhigen«,
teilte sie ihm mit einem feinen Lächeln mit und nickte einer weiteren Wache zu,
die für die beiden ein schweres Seil anhob. Dahinter fand sich ein mit einem
weiteren Seil abgesperrter Bereich, ein langer Gang, der durch die
Menschenmenge führte und an einer Treppe mündete. Eine Treppe, die zu der
Plattform führte, auf der auch der Priester und die Sera standen … und im
Hintergrund Platz für den Adel und die bessere Gesellschaft Illians bot, die
sich ein solches Schauspiel nicht entgehen lassen wollte. »Er hält uns für von
Adel. Oder zumindest für wichtig.« Sie grinste breit. »Die besten Diebe sind
stets gut gekleidet, denk nur an die Zinsverleiher!«


»Dann werden wir ihm besser nicht
widersprechen«, meinte Wiesel und bot ihr seinen Arm, als sie gemeinsam die
hölzernen Stufen erklommen. Er sah, wie sie ihr Gesicht verzog, als sie den
gestauchten Fuß aufsetzte. »Wir sollten uns um deinen Knöchel kümmern«,
meinte er.


»Ja. Aber später. Jetzt ist nicht
die Zeit dafür.«


Eine junge Frau im Gewand eines
Pagen, dessen eng anliegende Stoffhosen ihre Beine fast schon unschicklich
betonten, führte sie zu einem Platz, wo sich neben einem niedrigen Tisch noch
freie Sitzplätze befanden. 


»Mein Name ist Serene, Ser, Sera«,
teilte sie Marla und Wiesel mit. »Wenn ihr Wünsche habt, dann ruft mich
herbei. Meister Ludwig trägt mir auf, euch zu berichten, dass es ihm eine Ehre
ist, euch heute als seine Gäste zu bewirten. Er lässt heute den Sperberacher
empfehlen, einen kräftigen roten Wein von erlesener Entwicklung, dazu bietet er
auch einen Braten an, in schwerer Soße und mit Pilzen.« Sie beugte sich etwas
vor. »Wenn Ihr die Münze dazu habt, dann ist er auch bereit, seinen privaten
Vorrat an Kafje mit euch zu teilen.«


»Danke«, antwortete Marla
freundlich. »Mein Bruder und ich wissen das Angebot zu schätzen.« Sie legte
ihre Stirn in Falten. »Wenn Ihr nun noch erwähnen wollt, wer Meister Ludwig
ist?«


»Er führt den ›Goldenen Kessel‹
gleich hier am Markt, wenn es Euch beliebt, Sera. Wenn Ihr ihn nicht kennt,
wird er glücklich sein, euch in Zukunft als seine Gäste dort willkommen zu
heißen.«


»Danke, Serene«, meinte Marla
hoheitsvoll. »Eine Karaffe von dem gepriesenen Wein und zwei Kelche für mich
und meinen Bruder.« Eine Silbermünze erschien zwischen Marlas Fingerspitzen.
»Habt Dank für Eure Freundlichkeit.«


»So, einen Braten bietet der
Meister Ludwig uns hier an. Wie passend«, meinte Wiesel bitter, als die junge
Sera außer Hörweite war. Sein Blick fiel auf den Scheiterhaufen und den Pfahl,
der dort in die Höhe ragte. Schwere Ketten waren mit Bolzen an dem dicken
Balken aus Eichenholz festgemacht. Dann sah er zurück zu der Pagin, die nun zu
einer älteren Sera eilte, die in Spitze und Seide angetan mit einer herrischen
Handbewegung Aufmerksamkeit verlangte. »So macht man also ein Geschäft«,
stellte er dann voller Abscheu fest. Er wies mit seinem Blick zum Pfahl.
»Schau, wie die Halsschelle angebracht ist. Nicht nur, dass man sie verbrennt,
so wie man sie anketten wird, ist sie gezwungen, uns beim vornehmen Speisen
zuzusehen … wie muss das sein, zu wissen, dass man sterben wird und dies
Schauspiel den hohen Sers als Unterhaltung zwischen Vorspeise und Hauptgang
dient … einem Braten!«


»Sprich leiser«, mahnte ihn Marla
verstohlen, während sie ein Lächeln auf ihre Lippen zauberte, um mit einer
eleganten Neigung ihres Haupts einer Matrone zuzunicken, die nicht weit von
ihnen saß und sie mit gerunzelter Stirn betrachtete. »Und, vor allem, mach ein
freundliches Gesicht und tue so, als sei all dies selbstverständlich!«


»Verstehst du dich denn darauf,
dich in die feinere Gesellschaft einzuschmeicheln?«, fragte Wiesel missmutig,
doch als eine andere Pagin ihnen auf einem silbernen Tablett die Karaffe und
den Wein servierte, folgte er Marlas Rat und lächelte. Freundlich.


»Ja«, antwortete Marla, ohne die
Lippen zu bewegen, die noch immer einen huldvollen Ausdruck aufrechterhielten.
»Sei nicht zu freundlich zu den Mädchen, sie … oh, vergiss es«, fügte sie
hinzu, als sie sah, wie einer der anderen Gäste Serene an den Hintern griff …
woraufhin diese sich nur lächelnd mit einer eleganten Drehung aus den Fingern
löste, ein Kunststück, in dem sie sichtlich einiges an
Übung besaß. »Offenbar verkauft dieser Meister Ludwig mehr als nur Wein und Braten.
Und sieh mal, wer da kommt«, fügte sie verärgert hinzu. »Unser Freund aus der
Taverne … frisch in seiner Manneskraft bestätigt und wohlgemut bei der Aussicht
auf das Schauspiel, das nun folgen soll.« Sie sah vorwurfsvoll zu Wiesel hin.
»Ich wollte, du hättest mich vorhin nicht gehindert, ich hätte ihm zu gern den
Tag verdorben.«


Wiesel antwortete nichts darauf,
sonst hätte er zugeben müssen, mit ihr nun doch einer Meinung zu sein. 


Langsam füllte sich die Plattform
mit den Schönen, Reichen und Mächtigen der Stadt. Eine Gelegenheit, den Pfau zu
geben, dachte Wiesel bitter, während er versuchte einzuordnen, wer diese Leute
waren. 


Adelige, zum größten Teil, gut
erkennbar an den Schwertern, die sie an ihrer Seite trugen, und den kostbaren Stickereien. Sie lachten und scherzten am lautesten,
schienen vollends unbekümmert und unberührt. Hier, von der Plattform aus, hatte
Wiesel zwischen zwei Dächern hindurch einen Blick auf die Stadtmauer, auf der
sich ferne Gestalten bewegten. Dass die Stadt belagert wurde, kümmerte diese hohen
Sers und Seras wohl wenig. Andere waren ganz offensichtlich
erfolgreiche Handelsherren und Kaufleute, sie ahmten in der Mode den Adel nach,
auch wenn sie auf silberne und goldene Stickereien verzichteten. Für manche von
ihnen war die Belagerung ganz gewiss ein Geschenk der Götter, sie konnten nun
ihre Waren teuer verkaufen. Aber es gab auch andere, die weniger glücklich
schienen, hier zu sein. Dann gab es noch den Teil, der zur Aufgabe hatte,
unsichtbar zu sein, die Dienstboten,
Zofen und Schreiber, die geflissentlich darauf achteten,
dass ihre Mienen nichts von dem zeigten, was sie denken mochten. 


Eine erlesene Gesellschaft, dachte
Wiesel voller Abscheu. In Askir hatte der Adel wenig Einfluss, es war eine
Stadt der Händler, die mit einem Federstrich auf ihren Verträgen oftmals mehr
Macht ausübten als ein Adeliger mit seinen Rittern. Manche von ihnen waren rechtschaffen
und göttergefällig und gingen gewissenhaft ihrer Arbeit nach, andere wussten,
wie sie sich an Schwächeren bereichern konnten; gerade solche hatte Wiesel
früher oft des Nachts besucht. An Selbstgefälligkeit wurden sie nur vom Adel
übertroffen. 


Doch es gab auch beim Adel solche,
die Wiesel respektieren konnte. Baronet Tarkan von Freise zum Beispiel, der
seine Gesundheit und beinahe sein Leben dafür gegeben hatte, Askir gegen den
Angriff des Nekromantenkaisers zu verteidigen, doch im Allgemeinen hatte Wiesel
vor dem Adel weniger Achtung als vor dem Dieb mit dem losen Mundwerk von
vorhin.


»Das Werk der eigenen Hand ernährt
den Menschen redlich«, hatte Istvan, Desinas und Wiesels Ziehvater, oft genug
gesagt. »Schaffen so viele andere Hände für einen, dass die eigenen nur
Müßiggang erfahren, verdirbt es den Charakter.«


Als jemand, der von der eigenen
Hände Werk und anderer Leute Geld gut hatte leben können, sah Wiesel das
trotzdem nicht viel anders. Denn was Istvan damit anprangern wollte, war zum
größten Teil die Gier; diese fehlte Wiesel fast gänzlich, er war zufrieden,
wenn er hatte, was er brauchte. 


Marla stieß ihn sachte mit dem Fuß
und nickte in Richtung des Priesters, der dort noch immer stand und sich mit
der kostbar gekleideten Sera besprach. Jetzt, da sie
näher waren und besser sehen konnten, blieben drei Dinge nicht verborgen: Die
goldgewirkten Zeichen auf der Robe des Priesters wiesen ihn als den obersten
Diener seines Glaubens aus, und er war viel zu jung dafür, mehr als dreißig Jahre
alt konnte er kaum sein. 


Die Sera hingegen, die aus der Entfernung
mit ihrer schlanken und gefälligen Figur so jugendlich gewirkt hatte, war
hochbetagt. Sie trug ihre Falten wie Banner, und anders als die meisten Seras
hier hatte sie auf Puder und Schminke verzichtet. Was vorher aus der Ferne wie
eine freundliche Unterhaltung erschienen war, war keine; die Art, wie sie die Augenbrauen
zusammenzog und den faltigen Mund zu einem schmalen Strich presste, verriet überdeutlich, wie unzufrieden sie mit dem Priester war.


Immer wieder wies sie mit ihrer
linken Hand zum Scheiterhaufen hin, einmal schien es Wiesel sogar, als ob sie
kurz davor wäre, wütend mit dem Fuße aufzustampfen, doch der junge Priester
ließ sich nicht beeindrucken, immer wieder schüttelte er leicht den Kopf. Was
auch immer die ältere Sera an Argumenten ihm vorlegte, immer wieder war es das
Gleiche, er lächelte, als wolle er zeigen, dass er es ihr nicht übel nahm,
anderer Meinung zu sein, und schüttelte den Kopf. 


»Ich frage mich, wer sie ist«,
hörte Wiesel Marla flüstern. »Ihr Wort muss Gewicht besitzen, wenn sie so mit
ihm streiten kann. Auch wenn er nicht hören will, was sie ihm sagt. Dieser
Priester … seine Meinung ist wie Stein, vorgefasst und unverrückbar. Ich weiß
nicht, was es an ihm ist«, fügte sie so leise hinzu, dass er sie kaum hören
konnte. »Aber allein sein Anblick lässt mich schaudern.«


Und dazu, dachte Wiesel, gehörte einiges.
Schließlich war es Marla, die das sagte. Vor den Priestern Borons hatte Wiesel
gemeinhin einen großen Respekt. Auf dem Hartmarkt in Askir gab es einen kleinen
Schrein, der Bruder dort schien ein jedes Mal ohne Mühe in den Grund von
Wiesels Seele zu sehen … und das eine oder andere Mal hatte der Priester Wiesel
schon die Irrungen seines Weges vor Augen führen können. Zuletzt hatte er dem
blonden Dieb sogar einen Segen erteilt. 


Ein Segen, der, wie sich Wiesel im Geheimen
eingestand, ihm damals Mut gegeben hatte, als er sich gegen die Seelenreiter
hatte stellen müssen.


Eines war der Priesterschaft Borons
eigen: ein unerschütterlicher Glauben an ihren Gott und die Gerechtigkeit. Für
Letzteres jedoch brauchte es eines ganz besonders, die Fähigkeit, beide Seiten
zu sehen und ihren Argumenten zu lauschen. Dass jemand vor den Gott selbst
trat, um vor seinen Augen Zeugnis abzulegen, war eher selten, meist lösten die
Priester des Gottes die Dispute nur mit ihrem scharfen Verstand. 


Doch eine Selbstgefälligkeit, wie
sie dieser Priester zeigte, war Wiesel bei den Dienern dieses Gottes unbekannt.


Auch wenn Marla und Wiesel
nichts anderes taten, als dort zu sitzen, dem Wein in Maßen zuzusprechen und
darauf zu warten, was nun geschah, zogen sie dennoch Aufmerksamkeit auf sich.
Immer wieder stellte Wiesel fest, dass neugierige Blicke auf ihnen lagen oder
sich eine sonst so glatt gepuderte Stirn in Falten legte, während man offensichtlich versuchte, sich zu erinnern, wo man dieses Pärchen zuvor
schon einmal gesehen hatte. Oder ob. 


»Ich glaube, es war ein Fehler
hierherzukommen«, sagte Wiesel, den Kelch vor seinem Mund, damit man ihm nicht
von den Lippen lesen konnte. »Die Stadt wird seit Monaten belagert … und
jeder, der hier etwas auf sich hält, kennt jeden, der das Gleiche von sich
glaubt. Niemand kam hier in den letzten Monden neu dazu … man wird nicht
glauben, dass wir hier dazugehören.«


»Dann müssen wir überzeugend
sein«, gab Marla genauso unauffällig zurück, während sie freundlich einem
älteren Ser zunickte, der seine füllige Frau am Arm führte. Der Blick, den das
Eheweib erst Marla und dann ihrem Mann zuwarf, sprach Bände, beinahe hätte
Wiesel noch Mitleid mit dem Ser bekommen. »Dazu braucht
es eine gewisse Unverschämtheit und vor allem Gold.« Sie
nestelte scheinbar gelangweilt an ihrem Schleier herum. »Von der Unverschämtheit besitzen wir genug, wie sieht es mit dem Vermögen aus?«


»Soll ich jetzt noch für dieses
Abenteuer zahlen?«, fragte Wiesel etwas ungehalten.


»Wer von uns beiden hat denn einen
Staatsschatz gestohlen?«, antwortete Marla mit einem falschen Strahlen und
lehnte sich elegant zurück. »Sag schon, wie viel Gold hast du noch dabei?«


»Zehn Handels- und acht
Doppelkronen. Und noch etwas Silber dazu.« Ein wahres Vermögen. In Askir hätte
es gereicht, um bis zum Lebensende gut versorgt zu sein. Eine Handelskrone
wurde mit fünfzig Kronen aufgewogen, und für etwa hundert Kronen konnte man
sich schon ein Schwertschiff bauen lassen. 


Sie schaute überrascht zu ihm
hinüber. »Du bist vom Wahn besessen, weißt du das? Ein Wunder, dass du bei
dem Gewicht noch gehen kannst!«


»Du hast vergessen zu lächeln«,
erinnerte Wiesel sie, und ihre Lippen lächelten erneut … nur ihre Augen nicht.
»Ich wusste nicht, wohin die Reise geht … und Gold hat noch nie jemandem
geschadet.«


»Gut«, meinte Marla. »Ich gebe
zu, es ist hilfreich, niemanden bestehlen zu müssen. Wir kennen ja noch nicht
einmal einen guten Hehler hier. Wie machen wir es?«


»Was?«


»Was erzählen wir, wenn man uns
fragt? Eine Abart des Barene-Tricks vielleicht?«


Barene war eine kleine Stadt in
Aldane an der Grenze zu Rangor. Viel weiter konnte man von Askir nicht weggehen
und noch in Aldane bleiben. Jeder wusste, wie stolz die Aldanen waren, aber sie
galten auch als naiv und wenig geschäftstüchtig. Ein weltfremder Adeliger aus
Aldane mit mehr Gold als Verstand, man konnte sich kaum ein leichteres Opfer
vorstellen. Der perfekte Köder. Noch eine Weisheit aus Istvans Mund: Einen
ehrbaren Mann kann man nicht betrügen. Nur schade, dachte Wiesel, dass es so
wenige von ihnen gab. 


Doch Wiesel war vieles, nur kein
Betrüger, was aber nicht bedeutete, dass er den Trick nicht kannte. Jeder
kannte ihn. Nur die Opfer nicht. Er nickte fast unmerklich. Es gab nur ein
Problem. »Niemand hier wird Barene kennen.«


»Gut«, sagte sie. »Eine andere
Stadt vielleicht? Von hier? Fällt dir eine ein?«


»Ich weiß nur von einer«, sagte
Wiesel. »Lassahndaar … aber mit mehr als dem Namen kann ich auch nicht dienen.
Nur dass der Ort schon früh von Thalak besetzt wurde.«


»Für den Anfang wird es reichen.
Wir bleiben Bruder und Schwester, das macht es einfacher für uns und …« Sie
unterbrach sich und beugte sich etwas vor. »Ich glaube, es geschieht etwas.«


So war es in der Tat. Nicht nur
Marla schaute, auch der Rest der feinen Gesellschaft reckte die Hälse, ein
Raunen ging durch die Menge der einfachen Bürger, und dann sah Wiesel, wie sich
die Menge teilte. Es war ein Eselskarren, der von einem Dutzend schwer gerüsteter
Soldaten begleitet wurde. Sie marschierten langsam, Schwert und Schild erhoben.
Auf dem Eselskarren, mit schweren eisernen Schellen festgebunden, befand sich
eine Sera. Sie trug ein neues, blütenweißes Leinengewand, das sich an verschiedenen
Stellen bereits rot verfärbte, und nur ihre Fesseln hielten sie aufrecht, der
Kopf mit den kurz geschorenen Haaren hing kraftlos herab.



In Askir ersparte man den
Verurteilten diesen letzten Gang der Schande, man brachte sie in verhängten
Wagen lange vor der Hinrichtung zur Richtstätte, doch in den anderen
Königreichen war es noch immer üblich, die Delinquenten öffentlich
zu demütigen. Wiesel wusste, was jetzt geschehen würde, er hatte oft genug
davon gehört. 


»Brennen sollst du!«, rief dann
auch schon einer und warf eine faule Tomate. 


»Zum Namenlosen mit dir!«, rief
ein anderer und wollte ausholen, um zu werfen, doch dann geschah etwas, mit dem
Wiesel nicht gerechnet hatte. Es gab etwa noch zwei Dutzend von denen, die das
Opfer beschimpfen und bewerfen wollten. Ein jeder trug einen Korb mit faulem
Gemüse bei sich … und wer bei einer Belagerung das Essen verfaulen ließ, dachte
Wiesel bitter, dem konnte es so schlecht nicht gehen. Irgendjemand bezahlte sie
dafür, diese arme Seele auch noch zu beschimpfen. Doch auch von diesen anderen
kam kaum jemand noch dazu, mehr zu tun, als den Arm zum Wurf zu heben. Denn sie
wurden von den anderen Bürgern festgehalten und zu Boden gezerrt … und man ging
nicht gerade zimperlich mit ihnen um. Wiesels scharfe Ohren vernahmen dann auch
einen Satz in dem Gemurmel um ihn herum, der Aufschluss brachte. »Render hätte
mehr Leute bezahlen sollen.« Wer das getuschelt hatte, blieb Wiesel verborgen,
doch wer immer dieser Render war, konnte mit dem Ergebnis nicht zufrieden sein.


Wiesels Meinung nach brachte eine Hinrichtung
meist nicht das Beste in den Menschen hervor, oftmals verwandelte sich die
Meute der Zuschauer in ein blutrünstiges Biest, doch hier war dies anders. Die
Menschenmenge öffnete nur langsam, fast schon widerwillig eine Schneise für den
Wagen, keine lauten Rufe oder Beschimpfungen ertönten, vielmehr sah Wiesel, wie
die meisten das Zeichen der Dreieinigkeit über ihrem Herzen aufführten und in
ein Gebet einstimmten. Erst war es nur ein leises Raunen, das über der Menge
lag, dann gewann es an Kraft, wurden die Worte deutlich. 


 


Wo die Dunkelheit uns bedroht…


Ist Sie das Licht.


Wo wir den Weg verlieren…


Erleuchtet Sie uns.


Wo wir sündigen…


Vergibt Sie.


Bei dem Gericht der Götter … 


Sitzt Sie zu Soltars Linken.


Wo andere strafen…


Ist Sie Gnade. 


Wenn andere schweigen … 


Spricht Sie für uns.


Durch Sie betreten wir die Welt,


wenn wir Sie verlassen,


empfängt Sie uns mit Liebe.


Sie ist der Anfang, nicht das Ende,


und wir preisen Sie, die, deren Name
Liebe ist.


Als das letzte Wort verhallte,
knieten sich die Menschen hin, und eine Stille lag über dem großen Platz, in
der sogar Wiesels eigener Atem ihm laut vorkam. 


»Das ist aus dem Buch Astartes, vom
Gericht der Götter!«, hauchte er ergriffen. Er sah sich verstohlen um,
begegnete hier auf der Plattform nur steinernen oder auch betretenen
Gesichtern. Der Priester Borons stand da, die Hände in den Ärmeln seiner Robe
verborgen, sein Lächeln war vergangen, der Blick unverwandt auf das Opfer in
dem Eselskarren gerichtet, und in seinen Augen stand ein unheiliger Zorn, der
Wiesel hastig wegsehen ließ. 


Die Soldaten, die um den
Scheiterhaufen aufgestellt waren, schauten einander an und griffen ihre
Schwerter fester, die soeben noch gelöste Stimmung war umgeschlagen und glich
der vor einem Gewittersturm. 


»Was geschieht hier?«, hauchte
Wiesel. 


»Nichts Gutes, das ist gewiss«,
antwortete Marla flüsternd. Auch sie blickte sich verstohlen um. »Ich gebe es
nur ungern zu, aber du könntest recht damit behalten, dass es ein Fehler war.«


Wie viel die Sera in dem Eselskarren
von all dem mitbekam, war fraglich, sie hing schlaff in
ihren schweren Fesseln, vielleicht war sie nicht mehr bei Sinnen. Was man ihr
nur wünschen konnte, dachte Wiesel grimmig.


»Wiesel«, raunte Marla.
»Schau!«


Ihr Blick wies zu dem Rand des
Platzes. Wiesel reckte den Hals. Dort, von der Plattform aus gut zu sehen,
sammelten sich hastig weitere Wachen und Soldaten, jemand anderes hatte wohl
jetzt endlich auch bemerkt, dass hier etwas ungewünscht verlief.


Der Eselskarren hatte den freien
Platz vor dem Scheiterhaufen herum erreicht, die Soldaten dort traten
schweigend zur Seite. 


Der Priester Borons machte einen
Schritt nach vorn, doch bevor er etwas sagen konnte, geschah etwas anderes. Die
alte Sera hatte die Plattform verlassen und ging auf den Eselskarren mit der
Unglücklichen zu. Zwei Soldaten traten ihr entgegen und kreuzten die
Hellebarden vor ihr, woraufhin sie das Kinn anhob und den Rücken straffte. 


»Wollt ihr mir den Weg
versperren?«, fragte sie mit einer klaren Stimme, die weithin
zu hören war. »Noch trägt Graf Render nicht die Krone – und selbst dann, mit
welchem Recht verwehrt ihr einer geschundenen Seele die letzte Gnade?«


Es war wie bei einem Schauspiel, das
die Menge kannte, dachte Wiesel. Sie wusste, wer welche Rolle spielte, denn
alle Augen richteten sich nun auf den Priester Borons … und auf zwei weitere.
Einen jungen Adeligen, reich gekleidet, mit einem reich verzierten Rapier an
der Seite und einem gelangweilten Gesichtsausdruck, der nun gerade nach seinem
Becher griff, und den älteren Ser an seiner Seite, einer betagteren Ausgabe
seiner selbst, in dessen harten Gesichtszügen Grausamkeit und Verachtung tiefe
Spuren hinterlassen hatten. 


»Gnade für eine Verfluchte?«,
rief der Priester des Boron scheinbar rechtschaffen erzürnt. »Für eine solche
wie sie, eine Verleumderin, Giftmischerin und verfluchte Seelenreiterin? Nein,
ich denke nicht!« Er wies mit seinem Finger auf die Unglückliche. »Habt Ihr
vergessen, was sie getan hat? Sie gestand es selbst, mit Dämonen hat sie
gelegen und einen Pakt mit dem Gott ohne Namen geschlossen. Diese Hure hat
Krankheit und Tod über uns gebracht und erhält nun nicht mehr als ihre gerechte
Strafe!«


Die alte Sera richtete sich auf und
bedachte den Priester mit einem glühenden Blick. 


»Ihr, Bruder Faban, seid eine
Schande für Euren Orden!«, rief sie mit vernehmlicher Stimme. »Ihr seid
verblendet, wenn Ihr glaubt, dass dieser Mord auch nur im Entferntesten der
Gerechtigkeit dienen soll!« Eben noch war die Menge still gewesen, jetzt ging
ein Raunen durch sie hindurch, und an vielen Orten sah Wiesel, wie man nickte,
die Lippen zusammenpresste oder auch die Fäuste ballte. 


»Lasst sie mit der Verfluchten sprechen«,
kam von weiter hinten die gelangweilte Stimme des jungen Mannes. »Es schadet
nichts, und etwas Großmut steht uns allen gut.«


»Wie Ihr wünscht, Ser Graf«,
meinte Bruder Faban kühl, deutete eine leichte Verbeugung an und wandte sich an
die Wachen: »Ihr habt den Grafen gehört!« Jetzt glitt sein Blick über die
Menge. 


»Und ihr, die ihr hier raunt und
die Fäuste ballt, seid erinnert daran, was es für euch und eure Seele bedeutet,
wenn ihr euch gegen Borons Urteil stellen wollt!«, rief er und wies erneut
auf die Sera in dem Eselskarren. »Sie ist vor Borons Augen geständig gewesen!
Menschen sind fehlbar, der Gott ist es nicht … also schweigt und verhaltet euch
still!«


Derart angesprochen, ließ ein
Großteil der Menschen in der Menge ihre Köpfe hängen oder scharrte verlegen mit
den Füßen, und doch wurde das Raunen nicht viel leiser. 


Währenddessen waren die Wachen zur
Seite getreten, um die alte Sera passieren zu lassen, die trat nun an den
Karren heran. Als sie ihre Hand nach dem Riegel ausstreckte, der das Gatter
verschlossen hielt, wollte eine der Wachen sie daran hindern, doch ihr Blick
alleine reichte, um den Soldaten schlucken und zurücktreten zu lassen. 


Die Angeln quietschten, als die alte
Sera das Gatter zur Seite drückte, ihre Röcke raffte und den Eselskarren
bestieg. Wieder war es, als ob die Menge den Atem anhielte. 


»Hörst du mich, mein Kind?«,
fragte die Sera leise und strich fast zärtlich über das
blonde Haar der Verurteilten. 


Langsam hob die Unglückliche ihren
Kopf an, und selbst Wiesel zog scharf den Atem ein, als er sah, was die
Folterknechte ihr bereits angetan hatten. Man hatte ihr Mund, Nase und die
Augenlider entfernt, und was übrig blieb mit glühenden Zangen verwüstet, nichts
außer den Augen war in diesem Gesicht noch menschlich … und in diesen stand ein
Leid und Unverständnis ihrem Schicksal gegenüber, das den jungen Dieb mit der
Wucht eines Faustschlags traf. 


Als die Menge sah, was man ihr
angetan hatte, war es mit der Ruhe der Menschen hier am Platz vorbei, wie eine
Woge strömte sie nach vorne … 


»Haltet ein!«, rief Bruder Faban.
»Denkt an meine Worte! Es ist der Wille Borons!« Zugleich hoben die
Soldaten auf der Plattform drohend ihre Armbrüste, doch Wiesel sah, wie der
eine oder andere unbehaglich schluckte. Sie wussten auch, dass, wenn die Menge
in Rage geriet, es nur einen Ausgang haben konnte … es gab mehr von ihnen, als
die Soldaten Bolzen besaßen. 


»Er hat recht!«, rief die alte
Sera überraschend und ließ die Menge stocken. »Es ist der Wille der Götter,
und wenn ihr aufbegehrt, leistet ihr dem Dunkeln Vorschub, das vor unseren
Mauern lagert! Doch auch wenn es der Wille der Götter ist, ist es doch ein
anderer, als Bruder Faban es uns glauben machen will! Also haltet ein … ihr
könnt nichts mehr für sie tun! Seht ihr denn nicht, dass selbst das Feuer für
sie eine Erlösung sein wird?«


Weder die Drohung der Gewalt noch
die Worte des Boronpriesters hatten die Menge erreichen können, die bereits
gefährlich nahe an die Absperrung herangerückt war, doch jetzt hielt man inne.
Widerwillig, wie es Wiesel schien. Er warf einen Blick hinüber zu dem jungen
Grafen. Noch immer sah er gelangweilt aus, als wäre all dies nichts, was ihn
berühren könnte. Der Blick des jungen Diebs fiel auf die Hand des Edelmanns. Das
ist der Nachteil an goldenen Bechern, dachte Wiesel grimmig. Man kann sie viel
zu leicht verbiegen. 


»Sagt, was Ihr zu sagen wünscht,
Herzogin«, meldete sich der ältere Ser, der hinter dem Grafen stand, zu Wort.
»Und dann steht der Gerechtigkeit nicht mehr länger entgegen!«


»Löst ihre Fesseln«, gebot die
alte Sera den Wachen, und nach einem Blick hinauf zur Plattform und dem Nicken
des Grafen wurde es getan. Schwer fiel die junge Frau auf ihre Knie, doch die
Herzogin hielt sie fest, half ihr, genügend Kraft zu finden.


Während sie die Unglückliche mit
einer Hand aufrecht hielt, legte sie sanft die andere auf das geschundene
Haupt. 


»Im Namen der Göttin«, intonierte
sie. »Im Namen der Gnade, für das Licht, das uns leuchtet, seiest du gesegnet,
Nemris von Hausen. Deine Sünden seien dir vergeben, deine Last von dir
genommen, deine Schmerzen vergessen. Gehe ohne Last zu ihr, im sicheren
Glauben, dass deine Seele Gnade vor ihr finden wird.«


Die Gefangene senkte ihr Haupt und
blutiger Schaum trat zwischen ihren zersplitterten Zähnen hervor, als sie
versuchte, ihren Dank zu sagen. 


»Ihr könnt sie nicht so segnen!«,
begehrte der Priester wütend auf. »Das steht Euch nicht zu!« Auf ein Zeichen
von ihm traten die Wachen heran, eine zerrte die alte Sera zur Seite, zwei
andere ergriffen die Verurteilte und zerrten sie wie eine Puppe von dem Wagen. 


Die Herzogin riss sich los und
begegnete dem düsteren Blick des Priesters nur mit Verachtung. »Ich bin eine
Frau, Bruder Faban«, sagte sie laut und vernehmlich und hob entschlossen ihr
Kinn. »Und eine Mutter. Sieben Mal bin ich niedergekommen, und die Göttin war
mir stets ein Licht, das mir meinen Weg wies! Mit welchem Recht sprecht Ihr es
mir ab, dass ich in ihrem Namen segnen kann?«


»Ihr seid nicht ihre
Priesterin!«, gab der Bruder stur zurück.


»Dann solltet Ihr die Schriften
Eures Glaubens besser studieren, Bruder Faban«, antwortete die alte Sera
verächtlich. »Denn dort steht es geschrieben: Wer seinem
Gott dient, verbreitet seinen Segen!«


Der Priester presste seine Lippen
zusammen. »Bringt die Verfluchte zum Scheiterhaufen«, befahl er den Wachen
mit einer herrischen Geste. »Und Ihr, Herzogin, hütet Eure Zunge. Ihr habt sie
schon zu viel gebraucht, achtet darauf, dass sie Euch nicht auf dunkle Wege
führt.« Er wandte sich an die beiden Tempelwächter, die neben ihm standen.
»Führt die Herzogin zurück an ihren Platz und achtet darauf, dass ihr kein
Leid geschieht … und dass sie das Ritual nicht weiter stört!« 


»Götter«, flüsterte Wiesel
unglücklich. »Ist es das, weshalb dein Gott uns hergebracht hat? Will er,
dass wir das verhindern?«


»Nein«, antwortete Marla genauso
leise. Ihre Stimme klang belegt. »Es ist Teil davon, dessen bin ich mir
sicher, aber für sie ist es zu spät, niemand vermag sie jetzt noch zu retten.«


»Ich glaube nicht, dass sie
schuldig ist!«, begehrte Wiesel auf. »Wir können doch nicht …«


»Wir können«, antwortete sie hart.
»Schau dich um. Was willst du tun? Es würde niemandem etwas bringen, wenn wir
ihr in den Flammen Gesellschaft leisteten … und darauf liefe es hinaus.« Sie
schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Nein, Wiesel«, sprach sie sanfter
weiter. »Das ist nicht unsere Aufgabe. Aber es ist ohne Zweifel Teil des
Grunds, warum wir hier sind.«


»Aber …«


»Später«, sagte sie sanft und
griff nach seiner Hand, um sie festzuhalten. »Später, Wiesel … es gibt hier
weit mehr, als du sehen kannst. Bitte, halte dich zurück … ich will nicht mit
ihr brennen.«


Langsam nickte Wiesel. Vernunft,
dachte er bitter, war manchmal ein scharfes Schwert. Sie hatte unbestritten
recht, es gab nichts, das sie tun konnten. Sein Blick fiel auf die junge Sera,
die nun mit harten Händen an den Pfahl gepresst wurde, während man ihr die
Halsschelle umlegte, sodass sie gezwungen war, aufrecht zu stehen. Hastig und
beschämt wandte er seinen Blick wieder von ihrem geschundenen Gesicht ab und
sah, dass er nicht der Einzige war, der dem Blick aus diesen blutigen Augen
nicht standhalten konnte. Und dann schaute er doch wieder zurück, denn dieser
Blick hatte sich verändert, nicht Verzweiflung stand dort mehr geschrieben,
sondern Verachtung … und eine innere Sicherheit, die Wiesel scharf die Luft
einziehen ließ. Geschunden mochte sie sein, doch in diesem Moment kehrte die
Würde der jungen Sera zurück. Ihre Schultern strafften sich, und sie stand
gerade. Doch es war nicht alleine Bruder Faban, den sie mit Verachtung strafte,
sondern vor allem den jungen Adeligen … und der war es, der dem Blick nicht
standhalten konnte und zur Seite wegsah. 


»Im Namen Borons!«, rief der
Priester und hob seine Arme an. »Vertraut auf die Gerichtsbarkeit der Götter,
in seinem Namen, legt das Feuer an, sodass in seiner weißen Flamme der
geläutert wird, der rein von Sünde ist, und gestraft, wer dem Pfad des
Namenlosen folgt!«


Die beiden Soldaten mit den Fackeln
sahen betreten zu dem Priester hinauf, dessen Augen sich drohend zu Schlitzen
zusammenzogen. Einer der Soldaten führte das Zeichen der Dreieinigkeit über
seinem Herzen aus und senkte die Fackel auf das pechgetränkte Holz herab … und
die Fackel verlosch. 


»Ein Zeichen!«, rief jemand aus
der Menge. »Sie ist unschuldig, das Feuer will nicht brennen!«


»Schweigt!«, rief der erzürnte
Priester. »Bereitet diesem Unsinn ein Ende!«, befahl er der anderen Wache.
»Jetzt.«


»Götter!«, hauchte Wiesel
ergriffen, als auch die zweite Fackel verlosch. Er sah sich unruhig um. War die
Menge vorher schon kaum zu halten gewesen, grollte sie nun wie ein wütendes
Biest, und er und Marla standen mit den anderen hohen Herrschaften genau vor
dessen Rachen. Das wurde jetzt auch anderen bewusst, und nicht ohne Genugtuung
sah Wiesel, dass sich ein Teil der hier Versammelten nun ängstlich
duckte. Nur dumm, dass Marla und er sich auch noch hier befanden. 


»Jemand treibt hier ein
gefährliches Spiel«, meinte er flüsternd und sah sich unruhig um, dann fiel
sein Blick auf Marla und die verstohlene Bewegung ihrer linken Hand, als die
beiden restlichen Fackeln, die von den Soldaten noch gehalten
wurden, auch verloschen. Er griff mit seiner Hand nach ihren Händen, die unter
seinem Griff zitterten.


»Ich dachte, wir sollten uns
heraushalten?«, fragte er grimmig. »Siehst du nicht, was du anrichtest? Die
Menge ist kurz davor auszubrechen! Hast du nicht eben selbst … ?«


»Ja«, gab sie grimmig Antwort.
»Aber ein Versuch ist es wert, nicht wahr?«


»Und wenn die Herzogin recht behält
und diese Unglückliche sowieso schon nicht mehr von dieser Welt ist?«


»Wiesel«, knirschte sie. »Komme
mir nicht mit meinen eigenen Worten! Es ist etwas, das ich tun kann, und ich
muss es versuchen!«


»Und wenn es jemand bemerkt? Lass
es sein«, bat er sie leise. »Einen Aufstand kann niemand gebrauchen!«


Doch dort unten traten die Soldaten
hastig von dem Scheiterhaufen zurück und warfen ihre erloschenen Fackeln zur
Seite weg. 


»Was soll das?«, rief der
Priester erbost. »Warum weigert ihr euch?«


»Es ist ein Zeichen«, antwortete
einer der Wachen unbehaglich und wrang dabei die Hände. »Wenn es ein Zeichen
des Gottes ist, wollen wir nicht gegen seinen Willen verstoßen!«


Ein Raunen ging durch die Menge, und
Wiesel fragte sich, wann er das letzte Mal so viele erzürnte Gesichter gesehen
hatte. Wohl noch nie, und er dankte den Göttern dafür. Verstohlen sah er sich
um. Dort hinten an der Ecke der Plattform war es vielleicht möglich, sich durch
einen beherzten Sprung in Sicherheit zu bringen und aus der Menge zu lösen, er
hoffte nur, dass Marlas Fuß dafür noch stark genug sein würde.


Auf den niedrigen Tischen stand noch
immer der Wein und der Braten, den Meister Ludwig so hatte anpreisen lassen,
doch nun schienen auch die Dümmsten dieser hohen Sers und Seras begriffen zu
haben, dass dies nicht das Volksfest war, das sie erwartet hatten. Wieder sah
Wiesel zu dem Grafen hin, der inzwischen auch deutliche
Zeichen von Anspannung verriet. Ganz offensichtlich war
er es, der die junge Sera hatte brennen sehen wollen, nun jedoch verstand, wie
falsch er die Lage eingeschätzt hatte. 


»Ihr wollt ein Zeichen der Götter sehen?«,
rief der Priester erzürnt. »Ihr zweifelt an Borons Gerechtigkeit? Dann sollt
ihr ein Zeichen bekommen!« Er winkte jemanden herbei, einen Tempelschüler,
der mit bleichem Gesicht eine reich mit den Worten aus dem Buch Borons
verzierte längliche Kiste heranbrachte und sich vor den Priester kniete, die
Kiste hoch erhoben. 


Noch ließ sich die Menge nicht einschüchtern,
schon gab es Handgreiflichkeiten an dem dicken Seil, das den Bereich abtrennte,
doch als der Priester das ergriff, was in der Kiste lag, und hoch über seinen
Kopf anhob, schien jeder zu erstarren. 


»Seht Steinherz!«, rief der
Priester mit tragender Stimme. »Das Schwert der Gerechtigkeit, das
Richtschwert unseres Königreichs. Kein Haupt kann unsere Krone tragen, ohne
dass er es so erlaubt. In seinem Namen geweiht, irrt diese Klinge nie! Ihr wollt Gerechtigkeit?
Dann seht mit eigenen Augen, wie der Gott sein Urteil fällt!«


Ungläubig sah Wiesel zu, wie die
Rubinaugen in dem Drachenkopf unheilvoll zu glühen begannen und ein Schimmer
die Klinge hinauflief, bis sie, gleich weißglühendem Metall, hell und gleißend
leuchtete. 


Das Schwert immer noch hoch erhoben,
trat der Priester an die Treppe heran und ging sie mit gemessenem Schritt
herab, bis er vor dem Scheiterhaufen stand. 


»Seht Borons Urteil!«, rief er
erneut und stieß die weißglühende Klinge in den Scheiterhaufen hinab … und wie
ein Raubtier, das nicht mehr gebändigt werden wollte, brach mit einem Grollen
und Fauchen das Feuer aus, schoss zwischen den sauber geschichteten Scheiten
hervor, fraß sich in das pechgetränkte Holz und loderte, von einem Lidschlag
zum nächsten, fast dreimal mannshoch empor. 


Ein gurgelnder Schrei ertönte von
dem Pfahl in der Mitte des Infernos, ein Windstoß trieb den Rauch zur Seite und
ließ das blutgetränkte Kleid der Sünderin flattern, während die Flammen, von
diesem harten Wind angefacht wie das Feuer einer Esse, heiß und gierig nach ihr
griffen. Noch immer bedachte sie den Grafen mit diesem verächtlichen
Blick, doch dann, schneller als Wiesel es je hätte glauben können, erreichten
die Flammen sie, der blutige Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch das
Fauchen der Flammen übertönte auch dieses letzte Gurgeln, und er wandte sich
hastig ab. 


»Es scheint, als hättest du diesmal
nicht recht behalten«, presste er hervor.


»Ja«, antwortete Marla grimmig,
die noch immer unverwandt zum Feuer starrte. Ihre Wangenmuskeln mahlten.
»Diesmal ist es nicht der Rauch.«


  Der Preis des Sieges

  2 »Ich befürchte, dass Ihr Euch zwei Rippen gebrochen habt«, teilte der Stabsleutnant der Federn Leandra mit, während seine geschickten Finger sanft ihre Seite abtasteten. »Drei weitere scheinen mir angebrochen.«

  »Was ist mit der Schulter?«, fragte sie. »Dort fühlt es sich an, als ob mir jemand bei der kleinsten Bewegung einen glühenden Dolch hineinstoßen würde.«

  Der Stabsleutnant betastete auch ihre Schulter und gestattete sich ein schwaches Lächeln, als sie einen Fluch unterdrückte. »Schmerzt es hier?«

  »Ja«, presste sie zwischen den Zähnen hervor und bedachte den Mann mit einem scharfen Blick. »Wollt Ihr mich an dem Scherz teilhaben lassen?«

  »Nun, eine scharfe Klinge hat Euch den Arm offengelegt, Ihr habt Euch die Rippen und einen Finger gebrochen, seid am ganzen Körper geschunden … und das, was Euch am meisten plagt, ist das Geringste von allem.«

  »So fühlt es sich nicht an«, beschwerte sie sich, während sie vorsichtig ihre linke Schulter bewegte. 

  »Es ist eine Zerrung. Nichts weiter. Sie vergeht in wenigen Tagen ganz von selbst«, verkündete die Feder guter Dinge. Er musterte den tiefen Schnitt an ihrem Arm und die Naht, die er eben selbst gesetzt hatte, und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Sera, das wird eine Narbe hinterlassen.«

  »Es wird nicht meine erste sein.« 

  Er musterte sie und nickte. »Wohl wahr. Ihr seid nicht gerade pfleglich mit Euch umgegangen«, fügte er vorwurfsvoll hinzu, während er zurücktrat und in seinem Kasten nach einem Tiegel aus rotem Ton griff. Er hob den Deckel an, roch daran und rümpfte die Nase. »Noch frisch genug«, stellte er fest und trug vorsichtig die Salbe auf die Naht auf. Im ersten Moment fühlte sie sich kühl an, dann begann es zu brennen.

  »Götter«, fluchte Leandra, als ihr der Geruch in die Nase stieg und ihre Augen anfingen zu tränen. »Was ist das für ein Zeug?«

  »Ein Extrakt aus Bahrinswurz und Alraune«, erklärte der Stabsleutnant. »Am Anfang brennt es ein wenig, aber es wird Euch den Schmerz etwas lindern und die Heilung beschleunigen.« Er verschloss den Tiegel wieder sorgfältig und legte ihn in seine Kiste zurück. Dann trat er an den Waschtisch heran, der etwas seitlich vom Zelteingang stand, und wusch sich gründlich die Hände, um stirnrunzelnd auf die zwei verbliebenen Rollen mit gekochtem Leinen hinabzusehen, die noch neben seiner Kiste auf dem Tisch lagen. 

  Als sie vorhin zu ihm gekommen war, hatten dort noch fünf gelegen. »Es wird reichen«, sprach er wie zu sich selbst und griff nach der ersten Rolle. »Normalerweise würde ich Euch zu einem Priester schicken«, fuhr er fort, während er damit begann, ihr einen straffen Verband anzulegen. »Doch die wenigen, die wir hier haben, sind bereits erschöpft, und es gibt noch zu viele andere, die ihrer Hilfe bedürfen.« Er zog ihr den Arm gerade, um ihn besser umwickeln zu können. »Trotz allem dürft Ihr Euch glücklich schätzen.«

  Ohne Zweifel, dachte Leandra, als sie zusah, wie er einen festen Knoten band, ein Blick durch den offenen Zelteingang bestätigte das. Von dort aus, wo sie auf dem Feldbett saß, konnte sie sehen, wie Soldaten der dritten Bulle mit steinernen Gesichtern die Körper ihrer gefallenen Soldaten in Leinensäcke einnähten und in einer viel zu langen Reihe auslegten. Und dennoch war dieser Anblick noch leichter zu ertragen als die unmenschlichen Schreie, die aus dem Zelt nebenan kamen. Auf der Suche nach dem Heiler war sie zuerst aus Versehen dort hineingelaufen … nur, um hastig wieder zu fliehen. Denn dort waren vier kräftige Soldaten dabei gewesen, einen Kameraden mit breiten Lederriemen an einen festen Tisch zu schnallen, während die Feder mit der blutverschmierten Robe eine scharfe Säge über eine Flamme hielt. Am schlimmsten jedoch war der Anblick des Bottichs gewesen, der dort hinter dem schweren Tisch gestanden hatte, in dem bereits ein Arm gelegen hatte. Ein Geruch von Blut, Schweiß und anderem lag in der Luft, schwer und süß, der Gestank von Leid und Tod. Unwillkürlich fröstelte sie. 

  So sieht es also nach einer siegreichen Schlacht aus, dachte Leandra bitter und verzog das Gesicht, als sie versuchte, ihren Arm zu bewegen. Nicht nur ihr Oberkörper war verbunden, auch ihr rechtes Bein und ihr linker Arm. 

  »Wir sind so weit fertig, Soldat«, sagte die Feder jetzt und hielt ihr das Hemd hin. »Braucht Ihr Hilfe damit?«

  Sie nickte und hob die Arme an, während er es ihr über den Kopf zog, als wäre sie ein kleines Kind. Er half ihr sogar noch, die Hose zu richten und den Gürtel zuzuziehen. »Es wird sich alles von alleine geben, so Ihr Euch nur etwas schont. Den Finger habe ich Euch gerichtet, die Fäden an der Wunde in Eurem Arm können in einer Woche gezogen werden.« Er seufzte und schloss erschöpft die Augen. »Gut«, sagte er dann. »Geht zum Sergeant und nennt ihm Namen, Rang und Einheit und teilt ihm mit, er möge mir in einem halben Docht den Nächsten schicken. Und Eurem Vorgesetzten könnt Ihr sagen, dass er Euch die nächsten Tage leichte Arbeit geben soll.«

  »Danke, Leutnant«, sagte Leandra, als sie zum Zelteingang ging, doch die Feder nickte nur müde und wandte sich bereits ab, um das Wasser in der Schüssel wegzuschütten und mit neuem Wasser aus einem dampfenden Kessel aufzufüllen. 

  Als Leandra aus dem Zelt trat, blinzelte sie und hob den rechten Arm, um sich vor der Sonne zu schützen. Es war ein strahlend schöner Tag, nur ein, zwei Wolken waren in dem blauen Himmel zu sehen, und gab man sich Mühe, konnte man über das Stöhnen der Verwundeten hinweg die Vögel zwitschern hören. 

  Sie ertappte sich dabei, froh darüber zu sein, dass die Schreie aus dem Nachbarzelt verstummt waren, dafür war das Geräusch der Säge nun überdeutlich laut in ihren Ohren. 

  Hastig eilte sie davon, floh von diesem Ort und war froh darum, dass der Sergeant der Federn etwas abseits an einem Klapptisch saß, weit genug von den Zelten der Federn entfernt, dass man das Schlimmste dort schon nicht mehr hörte. 

  Dort bei dem Sergeanten wartete noch fast ein Dutzend anderer Soldaten, die nur leicht verletzt worden waren, saßen an Bäume gelehnt oder lagen im Gras, oftmals nur notdürftig verbunden, zudem blutverschmiert. Niemand sprach, jeder schien mit sich selbst beschäftigt, nur ab und an entwich einem der Verwundeten ein leises Stöhnen. Bis auf einen trugen die meisten Soldaten die kaiserliche Drei auf ihrem linken Arm, dies waren die Verletzten aus dem Kampf um Lassahndaar. Von den Soldaten aus Blixens Lanze, der fünften Lanze der zweiten Legion, die hier auf diesem Hügel gefochten hatten, hatte es kaum jemanden gegeben, der nur leicht verletzt gewesen wäre. 

  »Er sagt, Ihr könnt ihm in einem halben Docht den Nächsten schicken«, teilte sie dem Sergeanten mit, der mit einem Federkiel auf einen Soldaten zeigte, der noch in voller Rüstung an einen Baum gelehnt dastand. 

  »Korporal, damit seid Ihr gemeint.«

  Der nickte nur und stapfte schwerfällig in Richtung des Zeltes, erst jetzt sah sie den Stumpf des Bolzens, der einen Weg zwischen Schulterstück und Rückenpanzer seiner schweren Rüstung gefunden hatte. 

  »Name?«, fragte der Sergeant jetzt und sah zu ihr hoch, um sie dann überrascht zu mustern. Nur in Hemd und Hose und ihren Stiefeln bekleidet, sah sie wohl nicht aus wie ein Soldat der Bullen, der schweren Infanterie des Kaiserreichs. 

  »Leandra di Girancourt.«

  Der Mann schrieb es sorgsam in seinem Buch nieder. »Rang?«

  Wie sollte sie darauf antworten? 

  »Ich bin nicht bei den Bullen«, gestand sie. 

  Der Federkiel stockte über dem Blatt. »Gut«, sagte dann der Sergeant. »Verbündet?«

  Sie nickte. 

  »Welches Königreich?«

  »Illian.«

  »Leandra di Girancourt, Illian«, wiederholte der Sergeant und schrieb es auf. »Der Götter Segen mit Euch.«

  Damit war sie dann wohl entlassen, dachte Leandra und ging langsam davon. Man hatte das Krankenquartier in einer Lichtung zwischen hohen Bäumen und schweren Transportwagen im hinteren Teil des Schlachtfeldes errichtet. Sie sah sich suchend um und fand Helis weiter vorne stehend, dort, wo die fünfte Lanze der zweiten Legion bis zuletzt die Linien gehalten hatte. 

  Langsam ging sie zu ihr hin. Die Schwertobristin grüßte sie knapp, bevor sie ihren Blick wieder dem Schlachtfeld zuwandte. Bislang hatte Leandra Serafine nur selten in der schweren Rüstung der Bullen gesehen. Der graue Stahl ließ sie wuchtig erscheinen, so wie sie dort stand, mit gespreizten Beinen und die Hände vor der gepanzerten Brust verschränkt, sah sie aus, als wäre sie mit dem nackten Felsen verwachsen. Als ob die Götter selbst Mühe haben würden, sie zu verrücken, dachte Leandra, doch dann fiel ihr auf, dass in Serafines dunklen Augen die Tränen standen und dunkle Spuren über ihre gebräunte Haut zogen. 

  Leandra folgte ihrem Blick. Noch immer waren Soldaten der dritten Bulle damit beschäftigt, das Schlachtfeld zu durchsuchen. Von den schweren Panzern der zweiten Legion war keiner mehr auf dem Schlachtfeld zu finden, man hatte ihre Toten und Verwundeten der Schlacht bereits geborgen. 

  Von hier aus erstreckte sich ein flacher Hang bis fast hin zur Handelsstraße, die Lassahndaar mit Melbaas verband, in der Ferne konnte Leandra sogar die offenen Tore der Stadt ausmachen. 

  Doch vor ihr erstreckte sich ein Feld des Todes, die Erde aufgewühlt und das Gras blutgetränkt … und mit Hunderten Gefallenen gepflastert, die dort still und reglos lagen. Es lag eine unnatürliche Stille über dem Hang, selbst die Soldaten, deren Pflicht es war, die gefallenen Gegner zu durchsuchen, sprachen leise und verhalten, sodass das lauteste Geräusch das Summen der unzähligen Fliegen war, die in großen Schwärmen von den Leichen aufstiegen, kamen ihnen die Lebenden zu nah. 

  »Ich hatte gehofft, solches nie wieder sehen zu müssen«, sagte Serafine bedrückt und wischte sich mit einer gepanzerten Hand die Augen. »Siebenhundertundzwölf. Nach der ersten Zählung. Von Blixens Lanze sind nur noch einundvierzig übrig … und ein Drittel von ihnen wird den morgigen Tag wohl nicht erleben.« Sie sah zu der Lanze hin, die unweit von ihnen am höchsten Punkt des Hügels stand. Eine blutrote Fahne hing von ihr herab, nur ein leichter Wind wehte, dennoch war unschwer der schnaubende Bulle auszumachen. 

  »Wir haben Sieglinde dort gefunden und Sergeant Avron. Sie ist nur leicht verletzt … Avron hat sie in diesem Kampf beschützt. Er stand noch immer dort, auf Eiswehr gestützt, doch er wäre fast verblutet, bis er zugab, dass er verletzt war.« Sie wandte sich Leandra zu. »Jedes Mal, wenn ich so etwas sehe, frage ich mich, ob es das wert sein kann. Diese Toten dort … sie sind wahrhaftig durch die Hölle gegangen. Viele von ihnen wurden durch das Öl verbrannt, und dort unten liegen überall Krähenfüße verteilt … schau dir den dort an.« Sie wies zu einem der Toten, der nicht weit von ihnen lag. »Der hier hat gleich fünf von ihnen in einem Fuß stecken, und dennoch ist er bis hierher gestürmt.«

  »Ich hörte, einer der dunklen Priester hätte sie mit Magie zu dem Ansturm gezwungen«, meinte Leandra, und Serafine nickte. 

  »Ja. Aber nicht von Anfang an. Mit diesen Lederrüstungen sind sie kaum gegen unsere Bolzen geschützt. Sie wussten, dass zumindest ihre ersten Reihen fallen würden. Und dennoch sind sie am Anfang noch geordnet in den Tod marschiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es unsere Feinde sind … aber dennoch muss ich ihnen den Respekt zollen, den sie verdienen. Wären sie auf unserer Seite gewesen, wäre ich stolz gewesen, sie meine Kameraden nennen zu dürfen. Hätten sie nur bessere Rüstungen besessen, wäre der Sieg an sie gefallen. Und so wird es auch noch kommen«, prophezeite sie. »Havald meinte ja, das wäre einer der Gründe, weshalb sie sich als Erstes in Rangor eingenistet haben. Er meinte, sie hätten es auf die Eisenminen dort abgesehen.«

  »Selbst wenn sie das Eisen haben, so leicht ist es nicht, eine Legion auszurüsten«, stellte Leandra fest. »Es wird Zeit brauchen.«

  »Das sagte Havald auch. Aber seiner Meinung nach hat der Nekromantenkaiser es auch nicht eilig. Doch spätestens im nächsten Frühjahr werden zumindest die drei Feindlegionen, die wir in Rangor vermuten, besser gerüstet sein. Dann kann sich das Blatt leicht wenden.« Sie sah zu Leandra hin. »Wo wir von Havald sprechen, hast du das von ihm gehört?«

  »Habe ich«, antwortete die Maestra. »Bruder Gerlon gab ihm sein Schwert zurück, und er ist erwacht … die Götter haben unsere Gebete wohl doch erhört.« Sie zögerte ein wenig. »Wir … ich könnte dich auf Steinwolke mit zur Donnerfeste nehmen«, schlug sie der Obristin vor. »Von dort aus könnten wir das Tor nach Askir benutzen … auf diese Weise könnten wir ihn vielleicht noch heute sehen.«

  »Dann hast du noch nicht alles gehört«, sagte Serafine mit rauer Stimme. »Er wird uns nicht erkennen, denn so wie es aussieht, hat er sein Gedächtnis verloren und weiß nicht einmal mehr, wer er selber ist.« Sie griff an den Stulpen ihres linken Handschuhs und zog eine zusammengefaltete Nachricht heraus. »Hier, lies. Sie ist von Stofisk … und er hat es wohl von Bruder Gerlon, der dabei war, als Havald erwacht ist. Ein Meldegänger hat mir die Nachricht gebracht, kurz bevor du kamst.«

  Viel mehr als Serafine gesagt hatte, stand in der Nachricht nicht. » … erfreut sich Lanzengeneral von Thurgau bester Gesundheit. Bruder Jon hat mir versichert, dass es in der Hand des Gottes liegt, ob der General sein Gedächtnis zurückerhält. Er bräuchte jetzt Ruhe, Fasten und Gebete. Bruder Jon versprach, sich zu melden, sobald der Zustand des Generals sich ändert. Hochachtungsvoll, Ihr Diener …« 

  »Das ist alles?«, fragte Leandra getroffen.

  »Ja. Sie haben ihn nicht zu ihm gelassen. Auch niemanden anderen. Bruder Jon ist jetzt auch davon überzeugt, dass Havald der Engel des Todes ist. Damit steht er unter Soltars Schutz … und Bruder Jon bewacht ihn wie einen Tempelschatz.«

  »Man könnte Desina fragen«, überlegte Leandra. »Ihr wird sich Bruder Jon schwerlich in den Weg stellen.«

  »Mag sein«, gestand Serafine und seufzte. »Doch ich habe genug. Ich überlege mir, wieder aus dem Militärdienst auszutreten und nach Gasalabad zurückzukehren. Ich habe dort Familie, die mich braucht, und kann auch anders gegen den Nekromantenkaiser kämpfen. Ich denke, dass es besser wäre, all das hinter mir zu lassen.« 

  »Du willst das Militär verlassen?«, fragte Leandra überrascht und reichte ihr die Nachricht zurück, die Serafine wieder sorgsam in ihrem Stulpen verstaute. »Du bist dafür geboren!«

  »Ja, meinst du?«, sagte Serafine bitter. »Wie kommst du darauf? Helis hat für einen Zirkus Tiere gezähmt. Und Serafine war die Tochter eines kaiserlichen Gouverneurs. Wenn ich zu etwas geboren wurde, dann dazu, auf Bällen gut auszusehen oder im Zirkusrund die Zuschauer für meine Kunst zu begeistern. Ich bin zweimal einem Mann in den Krieg gefolgt, doch nur, weil ich bei ihm sein wollte, nicht etwa, weil mir das Schlachten so gut gefällt!« Sie sah zu Leandra hoch. »Wir hatten eine Tochter, Jerbil und ich. Als ich starb, war sie vierzehn Jahre alt. Elf dieser vierzehn Jahre bin ich im Feld gewesen. Mein Vater hat sie aufgezogen, nicht ich.« Ihr Blick schweifte über das Schlachtfeld. »Gestern wurde hier eine Schlacht geschlagen, von der die Barden noch lange singen werden. Ruhm und Ehre … davon werden sie singen, nicht von dem endlosen Leid, das solche Heldentaten mit sich bringen.« Sie sah zurück zum Lager. »Die meisten, die es überlebt haben, werden auf ewig verkrüppelt sein. Wird es sie trösten, dass sie Helden waren?«

  Wohl kaum, dachte Leandra. Wieder sah sie den jungen Mann vor sich, der auf den Tisch gebunden worden war. 

  »Ich habe mir Dinge vorgemacht, Leandra. Schon immer. Und ich bin nicht Helis aus dem Haus des Adlers. Ich bin Serafine Konai, die Tochter des Wassers. Ich bin für das Kaiserreich gestorben. Einmal reicht, meinst du nicht?«

  »Du wirst anders denken, wenn Havald sich wieder erinnert«, meinte Leandra hoffnungsvoll. 

  »Vielleicht. Wenn. Weißt du, wie schwer es damals war, ihn zu sehen und zu wissen, dass er sich nicht an mich erinnert? Das war schlimmer, als ihn in deinen Armen liegen zu sehen. Ich kann das nicht noch einmal durchstehen, Leandra. Nicht schon wieder! Er hat nicht einfach nur einen Schlag auf den Kopf bekommen und vergessen, er starb! Und wenn man stirbt, dann erinnert man sich nicht an sein letztes Leben!«

  »Es war anders bei dir. Es wird auch bei ihm anders sein. Er ist der Wanderer, Serafine. Bei ihm ist nichts wie bei anderen.«

  Serafine musterte die schlanke Königin. »Sprichst du mir gerade Mut zu, Leandra?«, fragte sie überrascht. 

  »Sieht so aus, nicht wahr?«, lächelte die Maestra. »Vielleicht auch mir selbst.« Sie tat eine Geste, die das Schlachtfeld und alles um sie herum einschloss. 

  »Hier in den Südlanden wirft Havald einen langen Schatten. Er ist der Wanderer. Jedes Kind kennt die Geschichten über ihn. Wenn irgendwo ein Unrecht geschieht, beten wir darum, dass der Wanderer sich unser erbarmen wird. Er wird wiederkommen. Das tut er immer.«

  »Er ist nur ein Mann«, widersprach Serafine scharf. »Und wir wissen jetzt, dass auch er sterben kann. Im Buch des Gottes heißt es, dass Havald auf Soltars Klinge enden wird.«

  »Du hast mir doch erzählt, was Zokora von ihm forderte: Dass er den Worten des Gottes eine andere Bedeutung geben soll«, erinnerte Leandra sie. »Du wirst sehen, genau das wird er tun. Wo ist eigentlich Zokora?«

  »Weißt du es nicht?«, fragte Serafine überrascht. »Hat Janos es dir nicht erzählt? Er hat gesehen, was geschah. Nachdem Corvulus dich im Tempel gefangen nahm, erschien diese Spruchweberin Dorin mit ein paar Kriegerinnen der Dunkelelfen. Dorin hat Zokora des Verrats angeklagt und sie und diesen Dunkelelfen, der sich für Varosch hält, durch ein magisches Portal entführt. Seitdem hat niemand etwas von ihr gehört.«

  Leandra sah sie ungläubig an. »Das kann nicht sein! Zokora? Weißt du, wessen man sie anklagt?«

  »Sie hat sich mit uns eingelassen. Soweit Janos sich erinnern kann, war das der Vorwurf, den Dorin ihr machte. Wir sind nur Menschen, und mit uns eine Allianz einzugehen, wird wohl als Verrat empfunden.«

  »Aber sie ist doch eine Priesterin Solantes und die Tochter der Königin?«, meinte Leandra ungläubig. »Wie kann man sie da des Verrats anklagen?«

  »Frag die dunklen Elfen«, sagte Serafine bitter. »Ihre Mutter ist die Königin, nicht Zokora. Es kann sein, dass sie ihre Befugnisse überschritt.«

  »Wir müssen ihr helfen!«, entschied Leandra.

  »Ja. Gerne. Sagst du mir jetzt auch wie?«

  »Schwertobrist Helis, Maestra?«, hörten sie eine Stimme hinter sich. So vertieft waren sie in ihrem Gespräch versunken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatten, wie Stabssergeantin Grenski von hinten an sie herangehumpelt kam. 

  »Was gibt es, Stabssergeant?« Serafine musterte die Stabssergeantin besorgt. »Solltet Ihr denn schon auf den Beinen sein?«

  »Sie können die Betten für die gebrauchen, die schlimmer dran sind als ich«, meinte die Stabssergeantin grimmig. Sie trug ihre Rüstung nicht mehr, und unter dem verschwitzten Leinenhemd trug sie einen dickeren Verband als Leandra, einen, der sich an einer Stelle bereits wieder blutig färbte. Es war nicht der einzige. Ihr kurzes, graues Haar war noch immer von Blut verklebt, und der Schmerz hatte tiefe Fugen in ihr Gesicht gezogen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Leandra, wie alt die Stabssergeantin war, im Moment war es leicht zu glauben, dass sie die fünfzig überschritten hatte. »Es sind nur ein paar Kratzer. Außerdem ist mir Untätigkeit zuwider.«

  »Übertreibt es nicht«, bat Serafine. »Wir brauchen Euch noch.«

  »Es ist ein alter Trick«, meinte Grenski und wischte den Einwand mit einer Geste beiseite. »Man muss sich bewegen, sonst wird man steif. Lanzenmajor Blix lässt fragen, ob Ihr, Maestra, bereits wieder fähig seid, Euren Greifen zu fliegen.«

  »Solange ich nicht mehr tun muss, als mich am Sattel festzubinden, dann ja«, antwortete Leandra, während Serafine die beiden fragend musterte. 

  »Worum geht es?«, fragte sie Grenski. 

  »Stabsmajor Asela wünscht, die Maestra zu sprechen«, sagte Grenski. Sie wandte sich Leandra zu. »Sie ist dabei, in der Donnerfeste die Öffnung des Tors nach Illian vorzubereiten, und sie braucht Eure Hilfe.«

  »Ich werde ihr dabei wohl kaum eine große Hilfe sein. Ich weiß nicht genug über die Tore.«

  Grenski zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht, als sie an ihre Wunden erinnert wurde. »Weiter hat sie nichts gesagt.« Sie runzelte die Stirn. »Was macht der Soldat dort bei dem blutigen Marcus?« Leandra drehte sich um und beschattete ihre Augen mit der Hand, um besser gegen die Sonne sehen zu können. Der Pirat stand noch immer an den Baum gefesselt, und der Soldat war wohl an ihn herangetreten, um ihm Wasser zu geben. Aber dabei blieb es nicht, sie sah, wie Marcus dem Soldaten etwas sagte … und der ihm die Fesseln löste. »Verflucht!«, grollte Grenski. »Wie kann es nur sein, dass der Kerl sich immer wieder herausreden kann!« Sie machte Anstalten, dorthin zu rennen, doch Leandra schüttelte den Kopf. »Lasst ihn«, bat sie leise. »Bis Ihr dort seid, ist er schon über alle Berge. Zudem … er hat mir und wahrscheinlich allen das Leben gerettet.« Sie seufzte. »Wieder einmal.« Sie wandte sich Serafine zu. »Er ist nicht von Belang«, sagte sie. »Wenden wir uns dem zu, was wichtiger ist. Was ist mit Lassahndaar?«

  Das Gesicht der Obristin verdüsterte sich. »Wir müssen die Stadt aufgeben«, erklärte sie grimmig. »Der Rest der einundzwanzigsten Feindlegion ist auf dem Weg hierher. Sie ist nicht auf voller Stärke, doch sie ist dennoch gut siebentausend Mann stark. Zu viel für uns.«

  »Wir können die Stadt wahrhaftig nicht halten?«, fragte Leandra. Sie hatten schon darüber gesprochen, doch der Gedanke, dass diese Schlacht hier umsonst gewesen sein sollte, schmerzte sie. 

  »Wir könnten.« Serafines Blick wanderte über das Schlachtfeld. »Lanzenmajor Blix hat gezeigt, dass wir ihnen auch dann standhalten können, wenn sie uns zahlenmäßig überlegen sind. Wir könnten sie besiegen … nur müssten wir in Kauf nehmen, dass es ein Sieg wie dieser wird.«

  Leandra musterte die stillen Gestalten auf dem Hang. »So einen Sieg brauchen wir nicht noch einmal.« Sie seufzte. »Können wir die Bewohner rechtzeitig in Sicherheit bringen?« 

  »Wir haben noch vier Tage Zeit. Es wird gehen.« 

  Grenski räusperte sich. »Maestra?«

  »Ja?«

  »Ich habe mir erlaubt, Euch neue Ausrüstung zusammenzustellen. Ihr findet sie im Kommandeurszelt. Zusammen mit Steinherz.«

  »Danke, Stabssergeantin.« Leandra wollte sich schon abwenden, doch Grenski hielt sie zurück. »Euer Schwert … Steinherz?«

  »Was ist damit?«

  »Ich habe ihn in der Schlacht geführt. Seid Ihr … seid Ihr sicher, dass Ihr ihn führen solltet?« Zum ersten Mal, seitdem sie Grenski kannte, schien sie Leandra unsicher. 

  »Warum?«, fragte die Maestra.

  Die Stabssergeantin schluckte. »Ich habe schon oft kämpfen müssen. Nicht in einer solchen Schlacht, aber … ich weiß, wie ich mich dabei fühle. Jedes Mal, wenn es beginnt, habe ich Angst, dass ich mich vor lauter Panik nicht bewegen kann oder schreiend fliehen werde. Wenn ich einen Feind erschlage, dann bin ich erleichtert, dass es der andere ist, der stirbt, nicht ich.« Sie holte tief Luft. »Ich … ich kenne mich und meine Schwächen.«

  »Worauf wollt Ihr hinaus?«, fragte Leandra, während Serafine sie beide aufmerksam beobachtete.

  »Als ich Steinherz in den Händen hielt, war es anders. Er … er ist selbstgerecht. Ich fühlte eine Genugtuung und eine Freude, die Gegner vor mir fallen zu sehen. Ich dachte, er wäre das Schwert der Gerechtigkeit, doch er kennt keine Gnade. Wie kann er da für Boron stehen?«

  »Er ist nicht an Euch gebunden, Stabssergeant, daran wird es liegen«, vermutete Leandra. »Wenn ich ihn führe, fühle ich von dem allen nichts. Nur eine kühle Ruhe.«

  »Dann täuscht er Euch«, beharrte Grenski. »Denn er brennt vor Hass.«

  Grenski hatte ihr sorgsam die gesamte Ausrüstung auf das Feldbett gelegt und Steinherz danebengestellt. Die Rubinaugen des Drachenkopfs schienen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen, als Leandra sich mit Mühe anzog. Die eine Hand dick verbunden, um den Finger zu schienen, mit einer Schulter, die ihr die Tränen in die Augen trieb, wenn sie nur daran dachte, sie zu bewegen, konnte sie kaum etwas greifen, und sie überlegte schon, sich jemanden zu Hilfe zu holen, als die Zeltbahn zur Seite geschoben wurde. 

  Es war die alte Enke. 

  »Soll ich dir helfen, Kindchen?«, fragte sie freundlich. Sie hatte an dem Tee des Lanzenmajors Gefallen gefunden, und auch jetzt hielt sie eine Tasse in der Hand. Sie trat an den Tisch des Majors heran und schenkte sich nach, während ihre grauen Augen Leandra musterten. Als Leandra sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie an Hässlichkeit kaum zu überbieten und gereichte der Legende von der alten Hexe Enke zur Ehre, jetzt sah sie eher aus wie eine wohlhabende Bauersfrau in den besten Jahren. Sie trug ein dunkles Kleid mit weißer Bluse, ihr langes, blondes Haar war sorgsam zu Zöpfen geflochten und in kunstvolle Schleifen gelegt. Sie sah, wie Blix einmal treffend bemerkt hatte, aus wie jemandes Mutter. Die einen ziemlich großen Raben auf ihrer Schulter trug, der Leandra aus listigen Augen musterte. 

  »Danke«, sagte Leandra. Sie hob ihre verbundene Hand an. »Im Moment fühle ich mich in der Tat etwas hilflos.«

  Die alte Enke musterte den dicken Verband, schüttelte den Kopf und stellte ihre Tasse sorgsam wieder ab. 

  »Deine dunkle Elfenfreundin verstand sich auf Wundbehandlung«, meinte sie, als sie herantrat und Leandras rechte Hand ergriff. »Dieser Medikus dagegen hat noch viel zu lernen.« Sie zupfte an dem Knoten und wickelte den Verband ab, um sich dann Leandras Hand und den geschienten Finger anzusehen. »Dein Schwert hat nicht gemocht, was du ihm aufgezwungen hast«, stellte sie fest, während sie sanft mit dem Finger über die Brandnarbe strich. »Dafür ist es schon bemerkenswert gut verheilt.« 

  »Der Finger bereitet mir Probleme, nicht die Narben«, teilte Leandra der Hexe mit. 

  »Ja, das sieht man«, meinte die alte Enke, als sie vorsichtig die Schienen von dem Finger löste. »Dick und blau und schwarz.« Sie musterte die Wunde, dort, wo sich der Knochen durch die Haut gebohrt hatte. »Wenigstens hat er ihn Euch gut gerichtet.« Sie roch an der Salbe. »Bahrinswurz und Alraune«, stellte sie fest. »Sie verwenden es für alles. Aber dafür gibt es Besseres.« Sie trat an die Kiste des Majors heran, öffnete sie und entnahm ihr ein frisch gewaschenes Leinenhemd. Mit einem Dolch schnitt sie eine Bahn Leinen aus dem Hemd und begann vorsichtig, die Salbe abzuwischen. 

  »Das wird dem Major gar nicht gefallen«, meinte Leandra und zog scharf die Luft ein, als die alte Enke eine empfindliche Stelle berührte. 

  »Er wird es überstehen«, entgegnete die Hexe ungerührt. Sie musterte den geschwollenen Finger kritisch, um dann noch einen Salbenrest zu entfernen. 

  »Ihr habt ein Talent für die Elemente«, erklärte sie Leandra, während sie eine kleine Tonflasche aus dem Beutel nahm, den sie an ihrer Seite hängen hatte. Sie zog den Korken mit den Zähnen ab und träufelte etwas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit auf die Wunde. »Den Blitz könnt Ihr schon reiten, und die Erde und das Feuer habt Ihr auch schon in Euch aufgenommen. Jetzt müsst Ihr nur noch lernen, damit umzugehen.«

  »Wie meint Ihr das?«, fragte Leandra, während sie sich zugleich bemühte, nicht laut aufzuschreien, was immer die alte Enke ihr in die Wunde geträufelt hatte, es brannte wie Feuer. 

  »Erinnert Ihr Euch? Ihr seid in den Weltenstrom geraten. Erde und Feuer. Sie hätten Euch beinahe verbrannt … und doch habt Ihr es überlebt. Ihr habt Euch ihm geöffnet. Wie dem Blitz, den Ihr so liebt. Sagt, kann ein Blitz Euch schaden?«

  »Ich habe es noch nicht ausprobiert«, meinte Leandra. »Aber ich denke nicht. Was hat das … ?«

  »Warum lasst Ihr dann zu, dass das Feuer Euch berührt?«, fragte die Hexe und nahm Leandras Hand zwischen die ihren. »Schaut zu«, flüsterte sie. »Fühlt Ihr, wie es in Euch brennt?«

  Ja, dachte Leandra. Es brannte fürchterlich. Aber es war nicht das Feuer, sondern diese Flüssigkeit…»Begrüßt es«, flüsterte die Hexe eindringlich. »Lasst es durch Euch hindurch … stellt ihm keinen Widerstand entgegen. Füllt Euch damit, verwahrt Euch ihm nicht!«

  Das Brennen breitete sich langsam aus, bis ihre ganze Hand zu brennen schien. Leandra wollte ihre Hand aus den Händen der Hexe befreien, doch die alte Enke hielt sie eisern fest. »Lasst es durch Euch fließen«, flüsterte sie. »Verteilt es, nehmt die Hitze auf, heißt sie willkommen …«

  »Es ist zu viel«, keuchte Leandra, während ihre Knie zu zittern begannen. »Es brennt so fürchterlich …« 

  »Seht Ihr es nicht?«, fragte die alte Enke eindringlich. »Ihr habt das Talent dazu, Ihr seid eine Maestra, könnt Ihr das Feuer nicht fühlen?«

  Ja, dachte Leandra verzweifelt. Es fraß sie auf! Mit einem Ruck riss sie sich los und taumelte zurück und war froh, das Bett des Majors an ihren Kniekehlen zu spüren. Schwer ließ sie sich hineinfallen. 

  »Wolltet Ihr mir nicht helfen«, keuchte sie, während sie der Übelkeit Herr zu werden suchte, die der Schmerz ausgelöst hatte. Gegen den Schmerz hatte sie die Hände geballt, was alles noch viel schlimmer machte. »Seht Ihr, was Ihr angerichtet habt?«, beschwerte sie sich keuchend, als sie sich zwang, die Hand zu öffnen. »Ihr habt …«

  »Ja?«, fragte Enke freundlich, während der Rabe auf ihrer Schulter ein Krähen von sich gab, das wie Gelächter klang. 

  Ungläubig starrte Leandra auf ihre Hand herab. Die Schwellung war vergangen, als hätte es sie nie gegeben, nur dort, wo der Knochen die Haut durchbrochen hatte, war eine kleine weiße Narbe geblieben. Selbst der brennende Schmerz ebbte schon ab und war einen Lidschlag später fast vollständig verschwunden. Nur ein leichtes Ziehen blieb zurück. 

  »Die Narbe wird bleiben und Euch erinnern«, meinte die Hexe. »Aber sonst sollte nichts zurückbleiben. Versucht, ob Ihr den Finger noch bewegen könnt.«

  Es war ihr noch immer nicht möglich, den Finger vollends zu strecken, er blieb wie eine Klaue gebogen, doch die alte Enke schien zufrieden. »Das wird sich geben«, teilte sie Leandra mit. »Ihr müsst es nur üben.«

  

  Ende der Leseprobe
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